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Vorwort 


Der alte Rabenberg iſt in Wahrheit der Held dieſer ſchickſals⸗ 
reichen Stadtgeſchichte. In ruhiger Majeſtät ſieht er noch heute auf feine 
Schöpfung, die Pfalz mit ragendem Kaiſerhaus und der ihr zu Füßen 
liegenden einſtigen reichen Hanſeſtadt. Mit größtem Glanz hat er im 
Mittelalter den deutſchen Kaiſerſitz geſchmückt und unermeßlicher 
Reichtum war danach ſein Lohn für deutſchen Bürgerfleiß. So bedeu⸗ 
tet Goslar, „das nordiſche Rom“, einen Mittelpunkt für die deutſche 
Geſchichte, wie ſpäter Weimar für die deutſche Kultur. 


Die folgenden Kapitel ſollen aus dem Leben der 1000jährigen 
Stadt erzählen, die noch immer „die Königin des Harzes“ iſt. 


Viele Quellen ſind dafür benutzt. Manches bis dahin unberührte 
Problem wird darin berührt. Eine Anregung möchten ſie ſein, ein 
Beitrag zum Verſtändnis der großen deutſchen Vergangenheit, und 
damit vielleicht .... ein Stück Bauſtein zu einer glücklichen deutſchen 
Zukunft. 


K. W. 


April 1924. 


J. Aus der Vorzeit 


Geheimnisvoll und dunkel iſt die Vorgeſchichte von 
Goslar, wie die Zeiten, die vor der Eiszeit waren. Dann 
deckte dichter Urwald die Harzlande, bis weit hinauf in die 
Ebene. Rieſige Tiere beherrſchten allein die Harzberge. 
Menſchen kamen und gingen am Berglandsſaum; rodeten, 
ſiedelten, jagten und ſtarben, wo Waſſer und Wild ſie 
hielt, um wieder neuen Geſchlechtern zu weichen. So war 
es überall; ſo wars im Goſetal, wo Goslar jetzt liegt. Nur 
dieſelbe Sonne ſteigt über Berge wie einſt. 


Goslar liegt; aber der alte Rabenberg iſt der Herrſcher 

unter ihnen, der Steinberg und der Sudmerberg ſind die 
treueſten Vaſallen. Dichter Waldbeſtand deckte hier lange die Vor⸗ 
lande des Harzes, die nach der Eiszeit, nach Rückgang der Gletſcher⸗ 
maſſen ſchon frühzeitig Siedler angelockt haben. Denn nach Aus- 
grabungsfunden war der nördliche Berglandſaum in der Steinzeit bis 
zur älteren Bronzezeit (4000 — 2000 v. Chr.) ſtark beſiedelt. Das 
Gebirge ſelbſt aber blieb lange dem wilden Volk der Tiere allein 
überlaſſen. Mammuth und Nashorn, Elch und Urſtier, Höhlen- 
tiger, Höhlenbären und Höhlenhunde waren dort die Urbewohner. 


V' Hügel beſchützten den Ausgang des Goſetales, wo 


Die Randberge wurden von den Menſchen erobert, als ſie im 
mühſamen Kampf mit der Wildnis Weg und Steg zu einſamen 
Gipfeln ſuchten, um dort in Wallburgen ſicherer vor Feinden zu 
ſein und ihren Göttern zu opfern. Rein Germaniſche Stämme, 
Cimbern und Teutonen, Chauken, Chatten und Cherusker ſollen in 
geſchichtlichen Zeiten das Goſetal zuerſt betreten haben. Kelten und 
Slaven aber blieben dieſem Harzgebiet fern. 


Dann haben die Sachſen, die man wohl echte Nachfahren ber 
Steinzeitleute genannt, im Goſetale auf dem Rabenberge, dem 
Kattenberge, dem Jürgenberge Wodan, Frikka und Donar ge⸗ 
opfert und ihnen zu Ehren benannten. Denn die Raben Hugin und 
Munin waren des Göttervaters bevorzugte Boten, Katzen aber waren 
als Haustiere Frikka heilig, und alte Kulturſtätten des Kampf⸗ 
gottes Donars, des Spenders von Regen und Segen, Blitzen und 
Donner, haben ſpäter häufig die Namen des heiligen Michael oder 
St. Georg tragen müſſen. 

Auf dem alten Rabenberge zumal werden gewiß noch in Faro- 
lingiſchen Zeiten Feuer entfacht ſein zu Ehre und Preis der alten 
Götter, die der große Karl fo grimmig verfolgte. Drei feſte Sied- 
lungen ſoll er dazumal im Schutze der Berge zwiſchen Goſe und 
Oker vorgefunden oder gegründet haben: das Bargedorp am Fuße des 
Rabenbergs, Warsleb oder Bardeleben weiter nordöſtlich und Sud⸗ 
burg oder Sumpfburg am Fuße des Sudmers, wo dem Volksglauben 
nach Heinrich J. feiner Befreiung harrt, wie Barbaroſſa im Kyffhäuſer. 

Und durch Zuſammenlegung dieſer J Ortſchaften ſoll Goslar 
entſtanden ſein. So berichten Chroniſten. Andere glauben wieder 
anderes. Denn über das erſte Alter von Goslar wiſſen wir nichts. 
Sage und Geſchichte reichen ſich hier wiſſentlich, unwiſſentlich die 
Hände. Auch ein höheres Alter von Ort oder Pfalz iſt unent- 
ſchieden. Der Name Goslar aber iſt ſo alt, daß ſeine Erklärung, 
als er geſchichtliche Bedeutung gewann, ſchon nicht mehr verſtanden 
ward. 

Lange hat man den Namen als „Lager am Giesbach, an der 
Goſe“ gedeutet, das hier von Karl dem Großen oder Heinrich I. 
in der Nähe der ſchon erwähnten J Ortſchaften gegründet ſein ſoll. 
Einer der vielen Goslarer Chroniſten will ſogar wiſſen, daß die erſte 
Siedelung in dem unteren Teile der alten Reichsſtadt, zwiſchen Markt 
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und breitem Tore lag, die Heinrich, den man den Städtegründer 
genannt, gegen die Hunnengefahr mit einer Mauer umziehen ließ. 

Auch Annaliſta Saxo berichtet: Rex Heinricus .. vicum 
Goslarie construxit, anno 922... während Adam von Bremen 
erzählt, daß König Heinrich I. dort, wo Goslar jetzt liegt, ein Jagd⸗ 
haus errichtete, dem ſich alsdann eine Kapelle und Mühle zugeſellten, 
was ebenfalls unwahrſcheinlich iſt. 

Denn, wenn Goslar als kgl. Jagdburg entſtanden wäre, fo 
waren die Harzer Jagdhöfe der ſächſiſchen Kaiſerzeit, wie Bodfelde, 
Siptenfelde, Selkenfelde, Ichtenfelde und andere durch Wall und 
Graben befeſtigte burgähnliche Anlagen, wie Ausgrabungen bei den 
beiden erſtgenannten deutlich ergeben haben, deren Spuren bei 
Goslar fehlen. Außerdem iſt dort bis zur Zeit Heinrich II. (1005) 
kein königlicher Aufenthalt bezeugt, trotzdem Heinrich I., wie auch die 
Ottonen oftmals im Harze geurkundet haben. Auch auf der nahen 
Ilſenburg und in Werla an der Oker iſt ihr Aufenthalt verſchiedent⸗ 
lich bezeugt. 

Da wäre es doch verwunderlich, wenn ſchon zur Zeit Heinrich J. 
eine Siedelung an der Goſe als kgl. Beſitz gegolten hätte, zumal für 
die Regierungszeit Otto I. durch einen Ritter Ram, deſſen Namen der 
alte Rabenberg hinfort tragen mußte, die Entdeckung oder vielleicht 
richtiger die Wiedererweckung der reichen Silberſchätze im Rammels⸗ 
berg angenommen wird (e. 940), wie die ſächſiſchen Chroniſten 
Widukind und Thietmar behaupten, deren Angaben Otto von Freiſing 
und der Pöhlder Chroniſt übernommen haben. Die Chronik des 
kaiſerlichen Domſtiftes verlegt jedoch die Entdeckung in die Zeit 
Heinrich I., deren Ueberlieferung Leibnitz folgt; der erſte Bergwerks⸗ 
betrieb aber ſei, wie dort ausdrücklich hinzugefügt wird, durch den 
Ort Goslar begründet. Nach dem ſächſiſchen Annaliſten wieder hat 
Heinrich II. (1009) einen Franken Gundecarl „mit dem Rammes⸗ 
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berch“ belehnt, welcher dann weitere Stammesbrüder herbeigerufen, 
mit dieſen Goslar erbaut und dabei erſt die Erzadern entdeckt habe. 

Alſo auch hierbei der Annahmen viele und vielerlei ohne aus- 
ſchlaggebende Beweiſe. Daher dürfte hierin, wie bei der Gründungs- 
geſchichte Goslars ein „argumentum ex silentium“ wohl zu 
Recht beſtehen. 

Denn ich möchte annehmen, daß es ſich bei Goslar um die 
Gründung aus einer curtisanlage innerhalb des karoliniſchen Sied⸗ 
lungsſtreifen handelt, die etwa gleichzeitig mit dem castellum an 
der fiſchreichen Ilſe (Ilſenburg), der Seehuſaburg (Seeſen) an der 
zum See verbreiterten Schildau, dem curtis Quitilinga (Quedlin- 
burg) am Nordharz und dem alten Polithi (Pöhlde), Nordhauſen und 
Wallhauſen am Südharz eingeſetzt haben wird, zum Schutze des 
neuen Reichsbannforſtes, wozu Karl der Große das ganze, damals 
noch immer von Menſchen unbewohnte, an Wild ungemein reiche, 
innere Harzgebiet erklärt hatte. 

Auch für die viel umſtrittene Pfalz Werla (924), die wie das 
früh befeſtigte Hornburg den Uebergang an der Oker zu ſchützen 
hatte, wird als Ausgangspunkt eine Hofanlage (curtis) in frän⸗ 
kiſchen Zeiten anzunehmen ſein (Alt⸗Seladheim⸗Schladen??), trotz⸗ 
dem hier ebenfalls urkundliche Belege aus ſehr viel ſpäterer Zeit 
vorliegen. 

Der Name Goslar ſcheint ebenfalls auf eine Gründung in 
fränkiſcher Zeit zu deuten, die in den alt⸗ſächſiſchen Landen entſtanden 
und an königstreue Sachſen wie Franken (ex Francis atque 
Saxonibus), vergeben wurden. 

Nach neueſter Forſchung iſt die Silbe „lar“ fränkiſch (nieder— 
deutſch „ler“) und bedeutet „Weide“, welche Deutung die 3 alten „ler⸗ 
orte in der Grafſchaft“ Wernigerode, Nordlere, Huslere, Waterlere, 
ſowie das alte Dinklere (Dinklar) bei Hildesheim trefflich miterklären. 
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Bei dem alten Flurnamen Nordlere, das danach „Nordweide“ 
hieß, fehlen auch jegliche Spuren einer Siedelung; nur Reſte einer 
alten Worte ſind dort gefunden, wie ſie auf großen Weideplätzen 
üblich waren. Bei dem alten Huslere dagegen ſind Befeſtigungen 
eines „feſten Hauſes“, einer Burganlage zu erkennen. Nur das alte 
Waterlere, an der Ilſe gelegen, iſt zu einer Ortſchaft, dem heutigen 
Waſſerleben erblüht, dem aus Unkenntnis der Silbe „lar“ in falſcher 
Analogie ſpäter die in nordöſtlichen Harzgebieten häufige Silbe 
türingiſcher Gründungen „leben⸗Erbſchaft“ angehängt iſt. 

Die Vorſilbe „Gos“ bei Goslar wird gewiß richtig von giozan⸗ 
ſtrömen abgeleitet, ſo daß der Name ſoviel wie „Sumpfweide“ heißen 
würde, was nach vielen Zeugniſſen aus Goslars Frühzeit über die 
dortigen topographiſchen Verhältniſſe durchaus glaubhaft erſcheint. 

Dieſes Weideland aber gehörte zu einem im Norden der Stadt 
früh bezeugten burgum (ſpäter Kuhberg?) deſſen gräflicher Grundherr 
die erſte Marktſiedelung begründen half, nachdem zu ſeiner Zeit die 
Silberadern im Rabenberge entdeckt und erlaubter oder unerlaubter 
Weiſe, denn das Bergregal ſtand nur kgl. Grundherrn zu, wenn auch 
zunächſt in primitivſter Form abgebaut ſind! 

Für den ſpäteren Pfalzbezirk wählte Heinrich II. ſodann einen 
Hügel inmitten des ſumpfigen Weidelandes. Die alte Bezeichnung, 
die vielleicht fränkiſche Hörige, die Hüter der gräflichen Schweine-, 
Pferde⸗ und Rinderherden, dafür gefunden, wurde mit übernommen, 
wodurch der Name der älteren Herrenburg am Ausgange des Goſe— 
tales bald in Vergeſſenheit geriet. 

Dieſe aber war, wie P. Höfer ſchon vermutet hat, die viel ge- 
ſuchte Burg Ala, die ſeit ihrer Zerſtörung i. J. 984 vom Erdboden, 
wie aus der Geſchichte ſpurlos verſchwunden iſt. Ein „silva Al“ 
und „Al⸗Felder“ find verſchiedentlich bei Goslar bezeugt und die 
‚curia sita in Alo“ iſt der noch heute der Stadt gehörige Gutshof 
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Ohlhof, in deſſen Nähe die bei der Gründung durch Karl den Gro- 
ßen erwähnte Siedelung Warsleb oder Bardeleben liegt, das mög- 
licherweiſe durch Zuzug ſeiner Bewohner nach Goslar wüſt geworden. 

Von der Burg Ala aber wiſſen wir nur durch Thietmars Chro- 
nik, daß dieſelbe dem Grafen Ekbert gehörte, im Ambergau gelegen 
war und erbarmungslos zerſtört iſt, nachdem dort angehäufte große 
Schätze (Rammelsberger Silber?) in Sicherheit gebracht waren. 
Graf Ekbert war ein Billunger, deſſen Familie ſeit Heinrich I. Tron- 
befteigung das Grafenamt im Ambergau inne hatte. Die Zerftö- 
rung der Burg erfolgte als Strafe verräteriſchen Eintretens für 
Heinrich des Zänkers Pläne, der ſeinem jugendlichen Neffen, Otto III. 
(geb. 980), die Tronfolge ſtreitig machte. Goslar liegt zwar im 
Denſiggau, dem kleinſten Go in Sachſen, der um 1000, möglicher- 
weiſe als weitere Folge der Felonie Ekberts und damit zufammen- 
hängenden politiſchen Gründen vom Ambergau abgetrennt iſt. 

Was nun die Namensdeutung der Alaburg betrifft, ſo ſcheint 
dieſe als „Sumpfwald“ die für den Namen Goslar angenommene 
Erklärung als „Sumpfweide“ aufs beſte zu ergänzen. Denn aa — 
ahe — ahva — aqua ergibt Waſſer, lah - lauh - loch - lueus gleich 
Wald. Wenn dann, wie ich annehmen möchte, in fränkiſcher Zeit 
für eine Hofanlage (Curtis) gerodet wäre, ſo würde zunächſt auch der 
Herrenſitz im Tale, im Sumpfwald ſelbſt errichtet und danach bur- 
gum Ala benannt ſein, welchen Namen ſie ſpäter, wie andere zu 
Heinrich I. Zeit an Bergeshang verlegte Burgſtätten, (920) beibe⸗ 
halten hätte. Im Gegenſatz zu Höfer nehme ich aber nicht den Ge- 
orgenberg, ſondern den nördlichen Steinberghang dafür an, an deſſen 
Fuße das Burgum, der einſtige Fronhof urkundlich bezeugt iſt. 

Der als „Süd⸗ oder Sumpfburg“ am moraſtigen Fuße des 
Sumerberges gegründete Jagdhof iſt gewiß jünger und geſchichtlich 
ſeit 1064 bekannt. W. Lüders glaubt, daß aber Heinrich I, ſchon 
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oftmals von der davon nördlich gelegenen Pfalz Werla aus auf der 
Sutburch zur Jagd geweilt habe, was die Gründung eines weiteren 
Jagdhofes an der Goſe zu des erſten Ludolfingers Zeiten ebenfalls 
unwahrſcheinlich machen würde. Einer Urkunde Heinrich IV. zufolge 
gehörte die Sudburg wie dazumal Goslar zum Pfalzgebiet Werla. 

Nach Zerſtörung der Alaburg (984) wäre ſodann der ganze 
gräfliche Grundbeſitz im Goſetal mit ſamt dem Rammelsberge Kö⸗ 
nigsgut geworden. Nach dieſer Zeit hört man auch zuerſt von Mün⸗ 
zen aus Goslarer Silber, Adelheid⸗Otto⸗Pfennige (995) während 
„ſächſiſches Erz und feine Verwendung zu kirchlichen Gegenſtänden 
weit länger bekannt war“, worunter W. Wiederholt ſchon Rammels⸗ 
berger Silber annimmt. 

Auf weitere Gründungshypotheſen, die reſtlos zu beweiſen, wohl 
ſchwerlich jemals gelingen wird, wie auf die damit zuſammenhängende 
Deutung der Bezeichnung „villa Romana“ im alten Burgbezirk, 
kann ich hier nicht näher eingehen. Wer ſich dafür intereſſiert, findet 
Näheres im meinem Aufſatz der Preußiſchen Jahrbücher, Juli 1922 
„Gründungsfragen im 1000 jährigen Goslar“. Nur andeuten will 
ich noch, daß der Name „Villa Romana“ vielleicht daher kommt, 
daß das burgum am Fuße des Steinberges ſchon frühzeitig um- 
mauert war und eine, römiſcher Bauart entlehnte rechteckige Form 
hatte. Die Franken haben dieſe Bauweiſe zuerſt in Sachſen einge⸗ 
führt. Wie bei der zu Karl des Großen Zeiten bezeugten Skidro⸗ 
burg (Alt⸗Schieder) zeigen dieſen Grundriß in Goslars Mähe der 
alte, frühbezeugte Hof Schladen bei Werla und auch der Ohlhof, der 
vielleicht urſprünglich als Vorwerk zu der Burg Ala gehörte, wie ein 
gleiches bei der Skidroburg ebenfalls in gewiſſer Entfernung von 
Herrenburg und Fronhof aufgefunden iſt. 

Wenn daher meine Annahme ſtimmt, ſo läge der Bahnhof vom 
alten maleriſchen Goslar heute da, wo einſt zuerſt in geſchichtlichen 


13 


Zeiten im wald» und waſſerreichen Goſetale gerodet wurde (Alaburg). 
Mach Entdeckung der Rammelsberger Erze durch den derzeitigen 
Burgherren hätte ſich ſodann zunächſt eine Siedelung unmittelbar 
am Rammelsberge (Vargedorp), bald darauf eine Marktſiedelung 
zwiſchen Rammelsberg und burgum angeſchloſſen, bis auf Fol. Grund- 
beſitz (nach 984) inmitten des einſtigen Weidelandes „Goslar“ die 
ſtolze Pfalz (e 1000) erſtand, die im 11. und 12. Jahrhundert der 
Mittelpunkt deutſchen politiſchen Lebens war und danach die reiche 
Hanſeſtadt erblühte, die im 14. und 15. Jahrhundert zu den bedeu— 
tendſten Handelsplätzen in Deutſchland zählte. Viele große und 
kleine Baudenkmäler erzählen dort noch heute aus dem ſchickſals⸗ 
reichen Leben der 1000 jährigen Stadt am Nordrande des Harzes, 
wo lange Zeit die Geſchicke ganz Deutſchlands, ja des ganzen Abend- 
landes entſchieden ſind. 


Der Rammelsberg mit Pfalz und Stadt 
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II. In Pf iS eb ie 


Voll lag der Sonne Glanz auf der Pfalz Goslar, 
die das Gold und Silber vom Rammelsberg deutſchen 
Kaiſern erbauen half. Groß war der Ruhm vom „nor⸗ 
diſchen Rom“, der weit in die Ferne drang; unermeßlich 
die Zahl der Gäſte und unergründlich die Schickſalsmächte, 
die das Kaiſerhaus zu Goslar geſehen. 


Erneuerer der deutſchen Königsmacht, als der Begründer Gos- 
lars um 922. Die ſchöne Jahrtauſendfeier iſt danach vor kurzem 
begangen worden. Aber weder von dieſem erſten König aus ſächſi— 
ſchem Stamme, noch von den Ottonen iſt in Goslar ein Aufenthalt 
urkundlich erwähnt oder auf andere Weiſe bekannt geworden. Nur 
von Otto III. wiſſen wir durch Bernward von Hildesheim, ſeinem 
Erzieher, daß dieſer im Auftrage des jungen Kaiſers Reliquien des 
heiligen Exuperantius aus Rom für eine Kapelle im Goſetale zu 
überführen hatte (1001). Wer dieſes Gotteshaus erbaut, wo es 
ſtand und wie es genannt, iſt in Thangmars Lebensgeſchichte des gro- 
ßen Hildesheimer Biſchofs (vita Bernwardi) leider nicht angegeben. 
Unter dem letzten Ludolfinger, Heinrich II., den die Geſchichte 
den Heiligen nennt, tritt der Name Goslar in einer Schenkungs— 
urkunde über einen Teil der Rammelsberger Erze zum erſten Male 
urkundlich hervor und, Thietmar, der Biſchof von Merſeburg und 
Zeitgenoſſe dieſes Herrſchers, berichtet, daß Heinrich II. Goslar weiter 
ausgebaut habe: „villam multum excoluit“. Auch die geſamte 
Kurien verwaltung ſei während Heinrich II. Regierungszeit von der 
Pfalz Werla im Okerbereich nach der neuen Goſepfalz verlegt. 


F. viele gilt Heinrich I., der Einiger der deutſchen Stämme und 
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Heinrich II. iſt daher mit Recht als Erbauer der erften Pfalz. 
bauten anzuſehen, während Heinrich III., der große Salier, zum 
Schöpfer des ruhmgekrönten deutſchen Kaiſerſitzes „clarissimum 
regni domicilium“ wurde, der alle anderen Pfalzen der in jenen 
Zeiten bald hier bald dort refidierenden Kaiſer an Pracht und Schön- 
heit überſtrahlte. Das ganze Abendland hat der Glanz Goslars 
durchleuchtet, wo im Kaiſerſaal oder auf dem weiten Bleek davor zu 
Hoftagen und Reichsverſammlungen die höchſten weltlichen und geift- 
lichen Fürſten ſich ſammelten, um unter vielen verſchiedenen deutſchen 
Kaiſern deutſcher Macht und Größe zu huldigen oder mit ihnen im 
ernſten Rat über die Geſchicke der deutſchen Völker zu entſcheiden. 

Und der alte Rabenberg, der die ſchimmernde Pracht in Wahr. 
heit geſchaffen, ſchaute dazu überlegen zu Tale wie noch heute. 

Vielleicht hat in der durch Heinrich II. gegründeten Kaiſerpfalz 
am Nordharz ſchon im Jahre 1009 eine erſte Reichsverſammlung 
ſtattgefunden. 6 Jahre ſpäter wurde daſelbſt die Verleihung des 
Herzogtums Schwaben an den jungen Herzog Ernſt vollzogen, und 
1019 tagte in einer Hofkapelle jene bedeutſame Synode, die zum 
erſten Male die Frage der Prieſterehe behandelte. Dieſe Verſamm⸗ 
lung fand in einem ſüdlich vom Palas gelegenen Gotteshauſe ſtatt, 
wie beſonders erwähnt wird. 

Handelt es fi) hierbei um den. zur Zeit Otto III. erwähnten Bau, 
ſtand die Ulrichskapelle ſchon an jener Stelle? Wir wiſſen es nicht. 

Jedenfalls iſt anzunehmen, daß die übrigen Pfalzbauten Hein⸗ 
rich II. noch aus Holz errichtet waren. Daher ſind nur wenige 
Spuren davon erhalten geblieben. Man glaubt, daß die alten Grund⸗ 
mauern, die vor dem jetzigen Kaiſerhaus aus Heinrich III. Zeit, dem 
überhaupt älteſten romaniſchen Profanbau in Deutſchland, und mit 
dieſem parallel laufend, wieder aufgefunden ſind, den Pellentze Hein⸗ 
rich II. getragen haben. 
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Ulrichskapelle 


Ob aber jene 1009 erwähnte Hofkapelle ſchon mit bemfelben 
baulich verbunden lag, wie jetzt wieder ſeit 1873 die Ulrichskapelle 
mit dem Palatlum Heinrich III., iſt nicht zu ſagen. 

Die Ufrichstapelle, noch heute ein bewundernswertes 
Bauwerk, iſt Im Lauſe der Zeiten vielfach verändert; doch iſt ihr Alter 
aus ſrübromaniſcher Zeit zu erkennen, wenn auch weſentliche Teile 
dem 11. Jahrhundert angehören. Ihre Benennung nach dem 993, 
alſo zu Otto III. Regierungszeit, heilig geſprochenen, tapferen Viſchof 
von Augsburg iſt urkundlich ſeit 1290 bekannt. 

Es iſt eine jener reizvollen Palaſtkapellen mit doppeltgeſchoſſi— 
gem Zentralbau für Hof und Gefolge, die auf griechiſchem Kreuz 
als Grundriß unten und oben ein Achteck zeigt. Die Hauptaltar. 
niſche iſt beiden Stockwerken gemeinſam, Trompetengewölbe vermit— 
teln den Uebergang nach oben, wo Verbindungswege von den kaiſer. 
lichen Wohnräumen, ſowie vom Kaiſerſaal mündeten. 

Schmuck und Gliederung ſind einfach gehalten und den harmo. 
niſchen Größenverhältniſſen entſprechend abgeſtimmt. Unten, wo klei⸗ 
nere Abſiden die Kreuzarme ſchließen, erhebt ſich in der Mitte ein 
ſteinernes Grabmal, die tumba Heinrich III. Denn auf Wunſch 
dieſes Kaiſers ruhen dort in einer Kapſel eingeſchloſſen ſein Herz 
und Eingeweide „weil er mit dem Herzen immer in Goslar geweſen“. 
Sie wurden 1056 zunächſt im Dom beigeſetzt und kehrten nach deſſen 
Untergang in das Kaiſerhaus ſelbſt zurück. 

Auch Heinrich II. ſoll noch kurz vor ſeinem Tode (1024) das 
Pfingſtfeſt in Goslar gefeiert haben, wenn ſich Berg und Tal rings⸗ 
umher mit feſtlichen Kränzen ſchmückt. Darauf beſuchte der erſte 
Salier Konrad II., der aus der Rheinpfalz kam, gleich im erſten 
Jahre feiner Regierung (1024 - 1039) die Harzpfalz im Sachſen⸗ 
lande, wo er mit Recht den Kernpunkt deutſchen Königtums erkannt 
hatte, und iſt oft dahin zurückgekehrt, um Hof- und Reichstage ab- 
zuhalten. 
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Und ihm, feinem Sohne und Enkel, verdankt die Pfalz Goslar 
die glänzende Ausgeſtaltung zu „einem nordiſchen Rom“, wie Goslar 
von den Chroniſten fortan huldigend genannt, wobei zunächſt gewiß 
politiſche Zwecke ausſchlaggebend waren. 

So erſtand dort unter Konrad II. auf Wunſch ſeiner Gemahlin, 
der Kaiſerin Giſela, eine zweite Palaſtkapelle, die Godehard von Hil⸗ 
desheim, Bernwards ebenſo frommer wie kunſtſinniger Nachfolger 
entwerfen und „unſerer lieben Frau, St. Mariae“ weihen mußte. 
Später erhielt der ganze Pfalzhügel den Name danach; ein benach- 
barter Straßenzug „am Liebfrauenberge“ erinnert heute noch 
daran, nachdem das Gotteshaus ſelbſt längſt verſchwunden iſt. Lange 
Zeit war auch die Lage dieſer im Mittelalter häufig erwähnten Hof⸗ 
kirche ganz vergeſſen, bis kurz vor dem Weltkriege ihre Grundmauern 
rechtwinkelig zu dem um 1500 erneuerten nördlichen Wohnflügel des 

Kaiſerpalaſtes wieder aufgefunden find. a 

Danach hat dort eine kleine Säulenbaſilika mit quadratiſchem 
Mittelbau geſtanden, die im Weſten durch eine Vorhalle mit zwei 
Rundtürmen, im Oſten mit drei Abſiden abgeſchloſſen war. Und 
weil ſich bei den Ausgrabungen auf dem roten Sandſteinplatten des 
Erdgeſchoſſes auch Trümmer von Tuff- und Moſaikboden gefunden, ſo 
ſcheint es ſich hier gleichfalls um einen doppelgeſchoſſigen Bau gehan- 
delt zu haben, der ſich vielleicht, wie bei der ebenfalls von Godehard 
erbauten St. Andreaskirche zu Hildesheim, nur über die weſtliche Vor⸗ 
halle zweiſtöckig erhoben hat. So unterſchied ſich durch die Wahl 
fremden Materials dieſe gleich anfangs prächtiger ausgeſtartete Hof⸗ 
kapelle von der gewiß älteren Ulrichskapelle, trotzdem auch Heinrich V. 
als deren Erbauer bezeichnet wird. 

Aber gleich ſchwere Schickſale haben beide Gotteshäuſer im 
Pfalzbezirk durchmachen müſſen, nachdem der Heldenſang deutſcher 
Kaiſerzeit in Goslar verklungen war. 
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Brücke am Liebfrauenberge 


Nur hat die Ulrichskapelle allen Stürmen tapfer ſtand gehal- 
ten, während die Liebfrauenkirche ſchon 1366 als „verödete Kapelle“ 
an das Domſcholaſter verlehnt wurde. Das Domſtift mußte fie hin- 
fort unterhalten. Aber trotz wiederholter kaiſerlicher Ermahnungen 
verfiel der Bau immer mehr und blieb ſchließlich als Ruine ſtehen, 
bis durch das Reſtitutionsedikt (1629) diaſes Gotteshaus mit dem 
nahe benachbartem Dome dem Jeſuitenorden überlaſſen wurde. Auch 
das Kaiſerhaus war dazumal der „Geſellſchaft Jeſu“ überlaſſen, die 
dort ein Collegium, eine Univerſität, zu gründen plante mit großen 
An- und Umbauten, wozu der Kloſterbeſitz vom nahen Wöltingerode 
mithelfen ſollte. 

Durch das Einrücken der Schweden in Goslar (1632) kamen 
dieſe Abſichten nicht zur Ausführung. Nur einige Reſte von Grund. 
mauern des ſogenannten „Jeſuitenflügels“ erinnern daran, der 1772 
wieder zuſammengebrochen, nachdem ſchon einige Jahre früher (1714) 
die beiden Liebfrauentürme eingeftürzt waren. Denn die Stadt war 
um dieſe Zeit zu arm, als daß ſie das Ungemach hätte hindern können, 
wie 100 Jahre ſpäter das tragiſche Ende des Kaiſerdomes. 

Diefer dritte und prunkvollſte Sakralbau im Pfalzbezirk ſtammt 
aus der Zeit Heinrich III., der Goslar am meiſten geliebt und dem 
Goslar am meiſten verdankt. Er hat die Abſichten ſeines Vaters 
noch übertroffen, denn er ſcheint geplant zu haben, die nordiſche Pfalz 
im Sachſenlande zu einer ſtändigen Reſidenz feines Hauſes auszu- 
bauen. Sein früher Tod hat die Fortſetzung großzügiger Anfänge 
geſtört, wie das Schickſal ſeines Sohnes deren völlige Vollendung. 

Jedoch hat Heinrich III. die Pfalz Goslar neu und mit ver— 
ſchwenderiſchen Mitteln zu Wohn- und Repräſentationszwecken aus⸗ 
geſtaltet. Nach den Plänen ſeines Beraters und Freundes, Benno 
von Schwaben, dem damaligen Domprobſt zu Hildesheim und ſpä— 
teren Biſchof von Osnabrück, erhob ſich oberhalb Heinrich II. Per. 
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lentze der neue Bau, der lange als Vorbild „aller fürſtlichen Meprä. 
fentarionsdanten des Mittelalters“ gegolten bat. Friedrich Barba⸗ 
roſſa ſcheint danach feine Pfalz in Gelnhausen geſchaffen zu haben 
(1170), und Heinrich dem Löwen hat das Kaiſerhaus zu Goslar 
dei dem Um und Aufbau der alten Burg Dankwarderode gewiß eben. 
falls als Vordild gedient. 


Denn dadurch unterſchied ſich das Goslarer Kaiſer haus von 
den früberen Koͤnigsſitzen, daß es nicht als Burg, ſondern als höfiſcher 
Mittelpunkt eines groß angelegten Pfalzgebietes gedacht war, wozu 
genügend Platz zur Verfügung ſtand. 


Die Anlagen in Goslar zeigen an beherrſchender Stelle den 
rechteckigen Palas, deſſen impoſante Langwand die Schauſeite bildet. 
Seit der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts ift durch einen ver. 
deckten Gang eine Verbindung mit der Ulrichskapelle wieder herge. 
ſtellt. Der nördliche Wohnflügel, wie wir ihn heute kennen, ſtammt 
auch aus nachkaiſerlicher Zeit (e. 1500). Der ſchwere Mittel, 
bau alſo, der Palas mit dem Kaiſerſaal, kommt aus Heinrich III. 
Zeit. Der reichgegliederte Schmuck der Fenſterarkaden erſtand 
in der Hobenſtaufenzeit. Er gibt dem ehrwürdigen Bau den 
rechten Rhythmus, der harmoniſch zu der Begleitung der ernſten 
Harzberge ſtimmt.“ Er beruht auf dem wundervollen Gegen⸗ 
fag von dem ſchweren Untergeſchoß mit den wenigen Fenſteröff⸗ 
nungen, die ſelbſt in ihrer Form wieder die Schwere der Baſis be⸗ 
tonen gegenüber dem Obergeſchoß, das ſich leicht und frei öffnet. Die 
Mauer iſt verſchwunden; Pfeiler ſind an ihre Stelle getreten, ver⸗ 
bunden durch Arkaden mit ſchlanken Säulen. In der Mitte heraus. 
ſpringend der gewaltige Bogen, die höchſte Steigerung und Zuſam⸗ 
menfaſſung der Tendenz des Obergeſchoſſes. Es iſt der Triumpf der 
Leichtigkeit über die Schwere, des Lichtes über die Geſchloſſenheit.“ 


22 f 


snap sv 


Die Heizanlagen im Untergeſchoß, das ebenfalls wie der darüber, 
liegende Kaiſerſaal zunächſt eine einzige weite Halle bildete, ſahen 
ſchon die älteſte Zeit. Die ſpäter eingebauten tonnengewülbten 
Kammern ſtammen aus Tagen der Gotik, wie ebenfalls der Jehige 
Schmuck von Decke und Pfeilern im Reichsſaal, wo das ſpitzbogige 
Gewölbe des mittleren Teiles ebenfalls ſpäter eingebaut iſt. Die 
großen Spiegelſcheiben find natürlich fort zu denken, wenn man ſich 
ein Bild aus mittelalterlicher Glanzzeit machen will, als hier Jahr. 
hunderte lang deutſcher Macht und Größe durch Abgeſandte aus aller 
Herren Länder gehuldigt wurde, wenn hier vor der kaiſerlichen 
Majeſtät auf dem Throne mit den höchſten Fürſten und Würdenträgern 
als Stützen des Reiches zu Seiten über das Schickſal ganzer Völker 
entſchieden wurde, wenn hier Kriege geplant und Frieden geſchloſſen, 
Sühnen verhängt und Strafen ausgeſprochen. Aber auch Feſte 
wurden glanzvoll gefeiert, alte Vaſallen belohnt und tapfere Jüng⸗ 
linge zu Rittern geſchlagen. So bildete der Kaiſerſaal zu Goslar bis 
zum 13. Jahrhundert einen Mittelpunkt für das geſamte Abendland! 
Lambrecht von Hersfeld, der zur Zeit der großen Salier lebte, ſchreibt 
wiederholt in ſeinen Annalen von dem glanzvollen Leben in Goslar, 
„der Königin des Harzes“. Aus dem Jahre 1043 z. B. hören wir „Der 
Kaiſer feierte die Menſchwerdung des Herrn zu Goslar. .. Dorthin 
kam der böhmiſche Herzog und wurde gütig von dem Kaiſer auf. 
genommen, einige Zeit ehrenvoll bewirtet und endlich in Frieden 
entlaſſen. Dann kehrten unter den Geſandten von verſchiedenen 
Ländern auch die Boten der Ruſzene in Goslar ein. ... Daſelbſt 
baten die Geſandten des Königs von Ungarn flehentlich um Frieden, 
erlangten ihn aber nicht, weil der König Petrus anweſend war, der 
von ſeinem Volke aus Ungarn verjagt war und nun den deutſchen 
Kaiſer gegen die Gewaltätigkeit ſeines Nachfolgers um Hilfe an- 
gefleht hatte...“ 
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Aus anderen Jahren iſt ähnliches zu vermelden. 

Der 8. September 1056 aber brachte den Höhepunkt im Leben 
der Pfalz zu Goslar, wo ſchon 6 Jahre früher wahrſcheinlich die 
Geburt des Thronerben (Heinrich IV.) würdig begangen war. Denn an 
dieſem Herbſttage weilte daſelbſt der heilige Vater aus Dom, Gebhardt 
von Eichſtädt, der als Viytor II. den päpſtlichen Stuhl beſtie gen, und 
ſchritt dem Kaiſer zur Seiten zum Dome am Fuße der Kaiſerbleek. 
Er war über die Alpen gen Norden gezogen, um das von Heinrich III. 
erbaute Gotteshaus, „die Kapelle des Reiches“ noch einmal zu weihen. 
Nahezu 80 Biſchöfe und Erzbiſchöfe ſollen dabei anweſend geweſen 
ſein. Die übrigen fürſtlichen Gäſte garnicht zu zählen; und als 
Marſchall, Truchſeß, Mundſchenk und Kämmerer hatten an dieſem, 
wie an allen hohen Feſten die angeſehenſten Fürſten im Kaiſerhauſe 
Dienſt zu tun. 

Oft ſollen 50 000 und mehr Menſchen an einem Tage in Goslar 
zu Gaſte geweſen ſein, wenn die deutſchen Fürſten und Würdenträger 
auf des Kaiſers Gebot mit ihren Begleitmannſchaften erſchienen. Dann 
wurden große Lager aufgeſchlagen, draußen vor Ort und Pfalz, wenn 
die Ritterhäuſer und Herbergen nicht reichten, die Gäſte zu faſſen. 
Zuerſt ſahen es die Sachſen mit Staunen, daß ſo viele Fremde zur 
Harzpfalz ſtrömten und freuten ſich deren Bewunderung in ihren ge⸗ 
liebten Harzbergen. So brachten ſie willig auch den landfremden 
Königen, den Saliern, ihre Abgaben. Aber nach und nach wurden 
ſie der Pracht der Aufzüge und des Staunens der vielen Gäſte müde 
und fühlten nur noch die ſteigenden Laſten. Denn ihre Ernten und 
Erzeugniſſe mußten helfen, die kgl. Hofhaltung zu verſorgen und die 
Gäſte des Königs zu befriedigen. 

Ueber die Lage der Ritterhäuſer und Miniſterialherbergen 
im Pfalzgebiet wiſſen wir nicht viel. Man nimmt an, daß ſie im 
Norden, Oſten und Süden den großen offenen Vorhof mit der 
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Treppenanlage (Kaiſerbleek) vor dem Palatium umſtanden, während 
nach Südweſten die notwendigſten Wirtſchaftsgebäude und Stallungen 
einen weiteren Hof als Turnierplatz umſchloſſen. Höfe von Reichs. 
dienſtmannengeſchlechtern, z. B. derer von Wildenſtein, von Steinberg 
ſind um 1400 noch als neben der Liebfrauenkirche liegend erwähnt, 
als eines der Häuſer von den Sechsmannen übernommen wurde. 


Das durch mächtige Pfeiler geſtützte Mittelportal vom Kaifer, 
haus führte in einen kleinen Innenhof, den der Familienbau, das 
Mushaus und Kemnatenflügel bildeten und ein „pomerium“, weiter 
nach Weſten begrenzte. 

Einſam liegt jetzt der alte Kaiſergarten und träumt von ver. 
gangener Zeit. Nur zur Frühlingszeit noch breitet der Frühling 
fürſtliche Teppiche und vereinzelt kommen beſchauliche Gäſte und 
lauſchen der munteren Sängerſchar, die der alten Herrlichkeit treu 
geblieben. 

Hier ſind einſt Salier und Staufen geſchritten von ſchweren 
Gedanken bewegt über Sorgen des Reiches, die dann im Kaiſerſaale 
zu ernſter Beratung ſtanden. Hier luſtwandelten viele fürſtliche 
Frauen, die Kaiſerinnen Giſela und Agnes und andere; hier hat 
häufig Heinrich IV. als Kind geſpielt! 

Im Süden vom Palas aber lag mit der Axe auf den Mittel 
bau gerichtet, ſeit Heinrich des III. glücklichen Tagen der herrliche 
Dom, dieſes frommen Saliers Lieblingsſchöpfung, des „Reiches 
Kapelle“ wie ihn der Papſt feiernd genannt. 


Ein unmittelbar freies Domſtift war damit verbunden, auf 
eigenem Immunitätsbezirk, das von allen Fronden befreite. Viele 
Gebäude erſtanden dafür. Eine Maria⸗Magdalenenkapelle, die 
Thomaskapelle, ein Kapitelhaus, ein Schlafhaus, Küchenhaus, Bad⸗ 
ſtuben, Zehntſchener, dem ſich noch Kurien einzelner Domherren an⸗ 
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Der Kaiſerdom (Nach einer alten Zeichnung) 


ſchloſſen bis zur Königsbrücke, an der ſpäteren Glockengießerſtraße, 
Domſtraße und weiter. 

Benno von Schwaben, der aus der Hirſauer Schule kam, ift 
auch hierbei der Ausgeſtalter kaiſerlicher Pläne geweſen. 

Einen wahrhaft königlichen Bau wußte er im Kaiſerdome zu 
ſchaffen, den des Kaiſers Huld innen und außen überreich ſchmückte, 
wobei der alte Rabenberg wiederum helften mußte. Alle Chroniſten 
berichten in überraſchender Einigkeit von der Schönheit dieſes Bau⸗ 
werkes, mit dem Dache aus reinem Kupfer, den ſilbernen Glocken und 
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der goldenen Krone, das in Miederſachſen nicht ſeinesgleichen hatte. 
Leider können wir uns an ſeiner Pracht nur noch in Abbildungen 
erfreuen. 

Eine Iſchiffige kreuzförmige Baſilika war es, 66 m lang und 
20 m, fpäter 26 m breit mit einer Kuppel über der Vierung und 
zwei weſtlichen Türmen. Das zunächſt flachgedeckte Gewölbe wurde 
von Säulen und Pfeilern in regelmäßgiem Stützenwechſel auf nieder. 
deutſche Art getragen. Ein „Paradies“ an der Turmfaſſade war da⸗ 
gegen neu im Motiv und durch den ſüddeutſchen Baumeiſter einge⸗ 
führt. Der großartigen Anlage entſprachen die architektoniſchen 
Einzelheiten, wie es die kleine ſogenannte Domkapelle noch heute ver⸗ 
rät. Es iſt die ehemalige Eingangshalle an der Nordſeite, der uns 
gebliebene einzigartige Ueberreſt des kaiſerlichen Münſters, die jetzt 
als eine Art Dommuſeum kärgliche Erinnerungen an das einſt ſagen⸗ 
haft reiche Dominventar hütet, das die vielen Altäre ſchmückte. Dazu 
gehörten „ein innen und außen wunderbar vergoldeter Schrein, 
darin Reliquien des heiligen Mathias .. . . ein innen und außen 
übergoldeter Schrein mit anderen Apoſtelreliquien .. filberne Bilder 
des Simon und Judas, ein gleiches von Jakobus, das Haupt des 
Nikolaus, köſtlich mit Gold, Silber und Edelſteinen geſchmückt 
ein aus arabiſchem Gold innen und außen mit Edelſteinen geſchmücktes 
Monſtranzgefäß .. vier filberne Arme nebſt vielen anderen Reliquien, 
koſtbaren Schreinen, Monſtranzen, eine goldene Krone, zwei filberne 
Särge uſw.“ 

Auch der vielumſtrittene Krodoaltar, ein ebenfalls vergol⸗ 
deter und mit Edelſteinen beſetzter, viereckiger, tragbarer Schrein 
größerem Ausmaßes gehörte als Geſchenk Heinrich III. dem Dome an. 
Das im inneren zur Aufnahme der Reliquien dienende Marmor⸗ 
käſtchen war früher ebenfalls mit vergoldeten Platten umgeben. Im 
Dome hatte das ſeltſame Kunſtwerk ſeinen Platz auf dem hohen 
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Epore hinter dem Hauptaltar. Er ſtand gewöhnlich verhüllt und 
wurde nur an Feſttagen als „goldener Altar“ gezeigt. 

In der Franzoſenzeit hießen die Franzoſen ihn mit nach Frank- 
reich gehen. Blücher hat ihn wieder zurückgeholt. Aber alle ver- 
goldeten Seitenplatten find in Frankreich geblieben, und die Ebel. 


Der Krodoaltar 


ſteine, wie auch wertvolle Filigranarbeit find dort gewaltſam aus⸗ 
gebrochen. Doch iſt der Krodoaltar noch immer ein merkwürdiges 
Schauſtück, das bis vor kurzem die alte Domkapelle beherbergte. 
Jetzt ſteht er im Kapellenraum des neuen ſtädtiſchen Muſeums. Ueber 
ſeine Herkunft iſt man ſich noch nicht einig; doch handelt es ſich dabei 
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wohl um frühdeutſche Arbeit, möglicherweiſe aus der Schule Bern. 
wards von Hildesheim. Heinrich III. hatte ihn ſeiner Zeit in Hersfeld 
gegen einen Weinberg eingetauſcht. Wie er zu der Da 1 
Krodoaltar gekommen, weiß man nicht; doch hat er ſicherlich Wett 
auf der alten Harzburg über dem Radautale geſtanden, wo die Ueber. 
lieferung von einem Krodokult heidniſcher Zeiten wiſſen will. Wahr. 
ſcheinlich hat es ſich dabei um eine Art Schutzkultus gehandelt, um 
Teufelsſpiele, wie ſie uns Goethe ähnlich für den Brocken in ſeiner 
erſten Walpurgisnachtdichtung dargeſtellt hat, die die Späher der 
Franken irreführen ſollten. 5 N 

Das Aeußere der alten Domkapelle ſchmücken noch alte be, 
malte Statuen in verſchiedenen Niſchen des dreimal abgetreppten Por- 
tals. In der Mitte ſieht man die drei Schutzheiligen des Domes ſtehen, 
der heilige Matthias mit Simon und Judas zu Seiten, nebſt den Ge⸗ 
ſtalten der beiden großen Salier, Heinrich III. und Heinrich IV. Die 
Doppelarkaden der Türe werden von einer Teilungsſäule mit köſt⸗ 
licher Ornamentik getragen, die auf den Anfang des 13. Ih. zurück⸗ 
geht. Auch die Arbeit der rundbogigen Fenſter kann uns einen Ab. 
glanz von der einſtigen Schönheit des Kaiſerdomes zu Goslar geben. 
Jetzt überſchatten hohe Bäume die kleine einſame Kapelle und ein 
Kaſernenhof erſtreckt ſich dort, von wo einſt die Kathedrale zum 
Kaiſerhauſe aufgeſehen. 

Das damit verbundene Domſtift war unmittelbar frei, d. h. 
außer in geiſtlichen Fragen unabhängig und in Sonderheit für Söhne 
des heimiſchen Adels zum Dienſte der Kirche und des Reiches beſtimmt. 
Auch dieſe Schöpfung hatte Heinrich III. mit reichen Mitteln und 
wichtigen Privilegien verſehen. Viele Meiereien gehörten dazu mit 
unzähligen Hufen Landes fern und nah (e. 24 O00 Morgen nach unſerer 
heutigen Rechnung), Mühlen, Gärten, Häuſer auf dem Lande und in 
der Stadt, darunter wenigſtens 40 Häuſer in Goslar ſelbſt, Wein- 


30 


Nr 
N 
— 


Fr 


Die Domkapelle 


berge uſw. Auch über ein Marktprivileg, die einträgliche Pacht von 
Kaufhallen und Schenken, verfügten die Domherren und durch die be. 
ſondere Gunſt des Kaiſers floß ihnen bis 1617 der „census 
arearum“, der „vronekult‘ oder Wortzins zu, der als Grundſteuer 
auf vielen Gebäuden lag, ſoweit fie einſt kgl. Grundbeſitz geweſen, 
alles wichtige, im Mittelalter ſehr begehrte Privilegien, die im Laufe 
der Zeiten mancherlei Streitigkeiten zwiſchen Domſtift und der Gos. 
larer Stadtverwaltung brachten. 


Dazu kamen Abgaben von „Bäckern, Kräuterverkäufern, Stell 
machern ... der Judenzoll und Servitien anderer Art“, die das 
kaiſerliche Domſtift, ähnlich wie die kgl. Hofhaltung mit dem nötigſten 
verſahen. Auch beſtimmte Anteile am Bergwerk ſtand ihnen zu und 
der 9. aller Gefälle im kgl. Bannforſte. Ein Vogt ſtand an der 
Spitze der äußeren Güterverwaltung, der zugleich des Stiftes „advo- 
catus“ war. Er verfügte über ſo große Einnahmen, daß ſelbſt Hein⸗ 
rich der Löwe, wie Albrecht der Bär, nicht verſchmäht haben, ſich 
darum zu bewerben. 


Auch der Probſt, deſſen Wahl wie die des Vogtes, dem Kaiſer 
vorbehalten blieb, beſaß große Macht und große Pfründe. Er war 
das geiſtliche Oberhaupt und der Vertreter des Stiftes der Welt 
und der Kirche gegenüber, während ein Dechant die inneren An⸗ 
gelegenheiten leitete. Beide Aemter waren reich dotiert. Dem 
Probſte allein gehörten die Erträgniſſe von 47 Hufen Landes, die Ein- 
künfte von 2 Kapellen, 3 Mühlen, ein Weinberg uſw. während der 
Dechant das Einkommen von 15 Hufen Landes und einer Kapelle 
erhielt, deren Verwaltung wiederum an niedere Miniſterialen zu Lehn 
gegeben werden konnten. Die Servitien für die Domherren blieben 
wie deren Pfründe von denen der Oberen ſcharf getrennt. Die Zahl 
der Domherrn ſchwankte, ging aber ſeit 1281 zurück; im Jahre 1431 
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zählte das Domſtift 22, denen auch das Beſatzungsrecht über ver. 
ſchiedene Kapellen in und um Goslar zuſtand. 

Zur Domherrenpräbende werden aus jener Zeit aufgezählt: 
I. Servitia, 2. Weiß⸗ und Roggenbrot, 3. Kuchen, 4. Semmeln, 
5. Bier, 6. Fiſche, 7. Schinken, 8. Lämmer, 9. Scapulae, 10. Salz, 
11. Hopfen, 12. Holz. 

Viel bedeutende Biſchöfe und Staatsmänner ſind aus dieſer 
„acclesia imperialis“ oder wie es bald hieß „ecclesia Ger- 
maniae“, der Kirche Deutſchlands, hervorgegangen; darunter Anno 
von Cöln, Adalbert von Bremen, Bucco von Halberſtadt, Adelog von 
Hildesheim, Kratto von Meißen, Reinald von Daſſel, um nur einige 
Namen zu nennen. 

Aber trotz oder infolge des großen weltlichen Reichtums war der 
Höhepunkt der für ganz Deutſchland bedeutſamen Stiftung bald über⸗ 
ſchritten. Auch der äußere Einfluß muß raſch nachgelaſſen haben. 
Denn ſchon im Jahre 1247 wurden nicht weniger als 9 Bullen von 
Rom aus für das kaiſerliche Domſtift in Goslar erlaſſen zum Schutz 
gegen die Habgier der Biſchöfe von Mainz und Hildesheim, deren 
beider Diözefen Goslar begrenzten. 

Die ſchnell heranwachſende Ortsgemeinde, die im erſten ſtädtiſchen 
Wappen die Domheiligen als Schutzherrn zeigt, verſuchte ſich gleich- 
falls ſchon früh gegen unbequeme Stiftsprivilegien aufzulehnen, wo⸗ 
von kaiſerliche Erlaſſe unter Androhung hoher Strafen zeugen. 

Das ſchöne Domgebäude hatte mit darunter zu leiden. Denn 
um 1300, alſo nach nicht viel mehr als 250 Jahren ſeit der Erbauung, 
waren die Stiftsmittel ſchon ſo zuſammengeſchmolzen, daß zum 
Wiederaufbau eines eingeſtürzten Flügels ganz Deutſchland um Hilfe 
angerufen und durch Ablaß dafür geſammelt werden mußte. Noch 
verſchiedene Male drohte dem ſtolzen Bau der Untergang durch Ver⸗ 
fall; denn die Stadt war nach glanzvoller Blütezeit durch Kriegsnot 
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und anderes Ungemach bald ſelbſt zu ſehr verarmt, um helfen zu 
können. 

Und ſchließlich erlag der Bau dem lange drohenden Schickſal. 
Ruhmlos und traurig war das Ende dieſer Schöpfung Heinrich III., 
die er „den Ruhm und die Ehre ſeiner Krone“ genannt. Für ganze 
1504 Reichstaler iſt der Kaiſerdom zu Goslar auf Abbruch verkauft 


Der Kaiſerſtuhl 


worden, nachdem ſchon vorher nach und nach das koſtbare Inventar 
unter dem Hammer losgeſchlagen, wodurch leider die umfangreiche 
Dombibliothek mit vielen koſtbaren Handſchriften verloren gegangen. 
Auch der Kaiſerſtuh l aus der Kaiſerloge iſt öffentlich für den Preis 
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von 27 Talern verſteigert. Er konnte zwar ſpäter zurückerworben werden 
und hat 1871 bei der Eröffnung des erſten Reichstages in Berlin 
Kaiſer Wilhelm I. als Thronſeſſel gedient. Jetzt ſteht er wieder in 
Goslar, im alten Palaſte, im Kaiſerſaale. Die ſehr ſchön gearbeitete 
ſteinerne Baluſtrade dazu mit einer Nachbildung des ehemaligen 
Kaiſerſitzes im Dom birgt noch die Domkapelle nebſt anderen Sehens. 
würdigkeiten, Glasmalereien, alten Schnitzereien und dergl. 


Das Domkapitel war ſchließlich auch immer mehr zufammen- 
geſchmolzen. Es beſtand bei ſeiner Auflöſung (1802) nur noch aus 
dem Probſt, dem Dechanten, Scholaſter, einem Senior, ſowie Sub- 
ſenior und vier Kanonieis, die teils katholiſch, teils evangeliſch, ſchon 
damals ihre Pfründe meiſt außerhalb Goslars verzehrten. 


Auch das Chorherrenſtift St. Petri auf dem Kalk- 
berge, dem nachmaligen Petersberge im Oſten vor der Stadt verdankte 
Entſtehung und Reichtum der Huld Kaiſer Heinrich III. oder vielmehr 
ſeiner Gemahlin, der Kaiſerin Agnes. Leider wurde dieſes herrlich ge⸗ 
legene Kloſter mitſamt ſeiner ſchönen Kirche, wie die anderen vor den 
Stadtmauern erbauten Klöſter und Kirchen Goslars an jenem verhäng- 
nisvollen 22. Juli 1527 mit zerſtört. Die Fundamente ſind ſeit 1871 
erneut freigelegt und zeigen wieder die ſtattlichen Größenverhältniſſe 
dieſer „capella reginae“. Es handelt ſich hier ebenfalls um eine 
Iſchiffige Baſilika, der im Oſten 3 Abſiden, im Weſten ein Quer- 
ſchiff mit angebauter Turmanlage vorgelegt waren. Eine rechteckige 
Vorhalle mit Kuppel krönte die Vierung. Auch ein Iteiliger Kreuz 
gag iſt noch zu erkennen, der wahrſcheinlich zum Refectorium, Dormi- 
rorium und den Wirtſchaftsgebäuden hinüberführte. Köſtliche Rund⸗ 
blicke auf die Berge, das Pfalzgebiet und die Stadt mit dem mächtigen 
breiten Tor im Vordergrunde lohnen heute noch den Aufſtieg in die 
verlaſſene Kloſterwelt. 
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Ehemalige Kloſterkirche auf dem Petersberge (Nach einer alten Zeichnung) 


Aus der Zeit der Gründung dieſer Stiftung (1062) erzählen 
die Chroniſten, daß die Kaiſerin Agnes eines Tages aus ihrer Kemmate 
viele Juwelen, goldene Ketten und ſilbernen Spangen vermißt. Der 
Verdacht fiel auf einen Kämmerer, der auch trotz ſtandhaften 
Leugnens des Diebſtahls verdächtig mit dem Tode beſtraft ward. 
Nachdem dieſes Urteil vollſtreckt, ſoll dann in einem Rabenneſte am 
Kaiſertore der Pfalz gegenüber der ganze geraubte Schatz wieder 
aufgefunden ſein. Eine diebiſche Elſter, durch das Funkeln des Ge⸗ 
ſchmeides verlockt, war alſo der Frevler geweſen. 

Darob ſei die Kaiſerin in große Gewiſſensnot geraten, und 
um das Unrecht zu ſühnen, habe ſie auf Anraten ihres Beichtvaters 
das Peterskloſter erbaut. Als aber die Herſtellung der vielen Ge⸗ 
bäude zu lange Zeit erforderte, ließ der Kaiſer auf ihren Wunſch auch 
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in einem dicht beim Petersberge einſam emporragenden Sandſteinfelſen 
eine kleine Kapelle ausbauen, die der allmächtigen Fürbitte der 
Mutter Gottes geweiht. Mehrere Prieſter hatten dort für das Seelen— 
peil der Kaiſerin, ſowie des unſchuldig verurteilten Dieners täglich die 
Meſſe zu leſen. 

Soweit die Sage. Die vom Peterskloſter abhängige Klus— 
kapelle (Klauſe) iſt noch heute zu ſehen und hat wirklich einft kirchlichen 
Zwecken gedient. Der Klusfelſen ſelbſt ift überdies durch feine eigen- 
artige Formation als „verwitterter Schichtenkopf von überkippten 
Hilsſandſtein“ eine vielbeſuchte Sehenswürdigkeit in Sonderheit für 
Geologen. Goethe hat ihn auf feinen Harzreiſen auch eingehend be- 
ſichtigt und ausführlich in feinem geognoſtiſchen Tagebuche (d. 3. Harz. 
reiſe beſchrieben 1784). 

In der Nähe der kleinen Kluskapelle iſt im Jahre 1869 eine in 
den Fels gehauene Grabſtätte aufgefunden, die nur mit einer Schiefer— 
platte verſchloſſen, vielleicht den Gebeinen des einſtigen Klausners 
als letzte Ruheſtätte gedient hat. Die Kanoniker des Petersſtiftes 
gebörten im Gegenſatze zum Domftift meiſt auswärtigen Familien an, 
die oft neuen Beſitz mit hineinbrachten. Ein Verfall ſcheint aber auch 
bier früh eingeſetzt zu haben, fo daß die Stiftsmittel im 14. Jahr- 
bundert nur noch 8 Kanonikern genügend Präbenden gewähren 
konnten. 

Als der Pöbel das Chorherrenſtift St. Petri im Sommer 1527 
geplündert und in Brand geſteckt hatte, hielten die Chorherren ihren 
Gottesdienſt fortan in der Katharinenkapelle nahe dem Danielturm 
in der Glockengießerſtraße, die ſeit 1265 ihrem Patronate unterſtellt 
war. Zwiſchen ihr und der näher dem Dom gelegenen St. Mariae 
Magdalenaekapelle zogen im Mittelalter die Prozeſſionen an den ver⸗ 
ſchiedenen Stationen vorbei. Im Februar 1822 iſt dann die 
Katharinenkapelle ſamt ihrer inneren Ausſtattung und den Inventar— 
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reſten des St. Peterskloſters öffentlich meiftbietend verkauft. Zwei 
alte Steinrelieſs daraus ſchmücken jetzt Häuſer der unteren Kirchgaſſe. 

Ader die deſondere Vorliebe Heinrich III. bat bis zuletzt dem 
Domſtift und Dome gehort, wo die Kaiſer im Kreiſe ihrer Familien 
viele dode Feſte zumal zur Winter- und Früblingszeit gefeiert haben, 
an die ſich meiſt die Reichsverſammlungen anſchloſſen. Waren 
die anſtrengenden Tage der Feſte und ernſten Beratungen vorüber, 
jo pflegten die Herrſcher in die Harzberge zu geben, um Erholung 
dei fröblichem Waidwerk zu finden. So geſchab es auch im Jahre 1056 
nach der glänzend verlaufenden Weihe des Domes durch Papſt 
Victor II. Als die Feſtlichkeiten verrauſcht, batte der Kaiſer die 
Gifte, den Papſt nebſt Gefolge, nach feiner Jagdburg Bodfelde ent. 
boten. Und dort iſt der noch jugendliche Herrſcher, Anfang Oktober, 
plöslich verſchieden, wie es beißt, nach einer zu haſtig eingenommenen 
Mablzeit von Hirſchleber, die ibm vielleicht treuloſe Hände bereitet. 
Wer weiß es? 

In dumpfer Trauer erklangen darauf die ſilbernen Glocken des 
Domes, als fie ibren toten Herrn in Goslar wieder empfingen, das 
er ſo ſehr geliebt, und wo ſein Herz im Tode auch blieb. 

Sein Sobn und Nachfolger, Heinrich IV., der am 11. No— 
vember 1050 geboren, nun jährig, den verwaiſten deutſchen Thron 
beſtieg, teilte die Vorliebe des Vaters für die Pfalz am Nordharz 
und bat gewiß deſſen fo jäh unterbrochene, weitſchauende Pläne fort. 
führen wollen. 

Aber die lange Minderjährigkeit und gewiſſe Einflüſſe feiner 
Umgebung wurden verhängnisvoll für den von Natur leidenſchaftlich 
reizbaren Kaiſerſohn und ſein Verhältnis zu Goslar und den Sachſen. 
Das Jahr 1062 brachte zunächſt einen Zuſammenſtoß zwiſchen Hof— 
leuten des Abtes von Fulda und des Biſchofs von Hildesheim in 
Goslar, der ſich im folgenden Jahre im Dome und in Gegenwart 


38 


33 . c 


Bi 
25 


— 


des königlichen Knaben zu blutigem Kampfe ſteigerte. „Auf den 
Altären Gottes wurden jammervolle Schlachtopfer gewürgt um 
Ströme von Blut floſſen durch das Gotteshaus ... Der König 
ließ umſonſt feine Stimme erſchallen. Mit Berufung auf die 
tal. Majeſtät beſchwor er das Volk, Frieden zu hallen; aber er 
ſchien tauben Ohren zu predigen. Schließlich von den Seinen daran 
erinnert, an die Sicherheit des eigenen Lebens zu denken, bahnte er 
ſich mit Mühe einen Weg durch die immer dichter ſtrömende Menge 
und zog ſich in die Pfalz zurück.“ So berichtet ein Zeitgenoſſe über 
das Vorſpiel zu den blutigen Aufſtänden in Goslar, die Heinrich III. 
Sohn zwangen, Goslar auf immer zu verlaſſen. „Das Blutbad im 
Dom“ aber hat die Sage noch weiter ausgeſchmückt. Danach ſoll 
der Teufel ſelbſt zu dem Frevel im Gotteshaus erſchienen ſein, um 
die Kämpfenden unter lautem Hohngelächter zu immer hitzigeren 
Streichen anzufeuern und das Loch, durch das die hölliſche Majeſtät 
in die Kirche gedrungen, ſei nie wieder zuzumauern geweſen! Der 
Dom aber ſtand nach dem Blutbade mehrere Jahre verſchloſſen, bis 
er feierlich neu geweiht ward. 


Und 250 Jahre ſpäter (1313) mußten die Pforten des Kaifer- 
domes noch einmal gewaltſam geſperrt werden, nachdem ein Privilegium 
des Aſylrechtes verletzt war, das Friedrich Barbaroſſa dem Domſtift 
bei ſeinem letzten Aufenthalte in Goslar (1188) verliehen hatte. 
Danach fand jeder in das Dombereich flüchtende Verbrecher dort 
Zuflucht. Aber die Väter der Stadt hatten in dieſem Falle das 
Aſylrecht nicht beachtet und einen ſchuldigen Flüchtling gewaltſam 
aus dem Dombezirk herausholen laſſen. Der große Kirchenbann 
ward darob über das ganze Stadtgebiet verhängt; d. h. in keiner 
Kirche der Stadt durfte Gottesdienſt gehalten werden, keine Glocke 
durfte erſchallen, kein Sakrament ausgeteilt werden. 
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Als dann nach langen Verhandlungen der Bann wieder auf. 
geboben, mußte die Stadt dem Kaiſerdome als Sühne eine ewige 
Lampe ſtiften. Dieſes und noch vieles andere wiſſen Sage und 
Cbroniſten vom Kaiſerdome zu Goslar zu erzählen. Doch zurück zu 
Heinrich IV. und feinen Schickſalen in der ſächſiſchen Kaiserpfalz. 

Als auch er fortfuhr, oft und lange mit Gefolge und Gäften 
in Goslar zu weilen und die dortige Pfalz als ſtändigen Sitz des 
deutſchen Königtums zu betrachten, mehrte ſich der Widerſtand der 
ſächſiſchen Bevölkerung, weil die drückenden Abgaben an den Hof 
damit wuchſen, wie ſchon angedeutet wurde. Dazu kam die häufige 
Anweſenheit Adalberts von Bremen, dem man Schuld gab, an den 
oft herriſchen Auftreten des jungen Königs den Sachſen gegenüber. 
So verſuchte man zunächſt, durch paffiven Widerſtand dem Hofe den 
Aufenthalt in Goslar zu verleiden. Lambert, der Hersfelder Mönch, 
berichtet ſchon 10 Jahre nach Heinrich III. Tode: „Im Jahre 1066 
feierte der König die Geburt des Herrn in Goslar, wo er ſich ſchon 
ſeit dem Beginn des Herbſtes aufgehalten hatte, wie in ein Stand⸗ 
lager zurückgezogen, jedoch ganz ohne ausreichende Mittel zu einer 
Hofhaltung, die dem kgl. Anſehen entſprochen hätte. Denn außer den 
wenigen, was aus den Gefällen der Fol. Domäne einfam und was 
die Aebte durch erzwungene Leiſtungen lieferten, mußte alles andere 
zum Bedarfe täglich gekauft werden. Das geſchah aus Haß gegen 
den Erzbiſchof von Bremen . . deshalb weigerten die Sachſen dem 
Könige die gewohnten Dienſte.“ 

Und in der Tat, des ehrgeizigen Adalbert Einfluß ſollte für den 
König noch verhänignisvoller werden. Denn als dieſer begann, eben⸗ 
falls auf ſeines früheren Erziehers Rat, Zwingburgen in Sachſen 
zu bauen, 7 davon nennt der Chroniſt mit Namen, um dadurch den 
Widerſtand ſicherer zu brechen und zugleich für das ſaliſche Kaiſerhaus 
feſte Stützpunkte zu ſchaffen, als ſogar eine Veſte unmittelbar über 
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Goslar auf dem Steinberge und die herrliche Königsburg ob des 
Radautales erſtand, da wurde die Spannung zwiſchen Heinrich IV. 
und der Bevölkerung ringsum immer größer. 

Alsdann noch, wie man glaubte, ein ungerecht ſcharfes Vor— 
gehen des Königs hinzukam gegen zwei der beliebteſten ſächſiſchen 
Großen, Magnus Billung und Otto von Nordheim, da kam es in 
Goslar zur Exploſion, die natürlich von Widerſachern des Kaiſers 
nach Kräften geſchürt ward. 

So brach im Jahre 1073 in Goslar der erſte ſächſiſche Auf— 
ſtand los. Und Heinrich war in der Pfalz ſeines Lebens nicht mehr 
ſicher, als in den erſten Auguſttagen eine ganze Heeresmacht von 
aufrühreriſchen Sachſen vor Goslar erſchien. In aller Haſt ward 
daher das Hoflager nach der nahen Harzburg verlegt, wohin auch 
die Reichskleinodien in Sicherheit gebracht werden konnten. Denn 
Benno, der erprobte Baumeiſter ſeines Vaters, hatte die Burg des 
Radautales ebenfalls zu einem erleſenen Königsſitz ausgeſtaltet, wo 
ſelbſt ein Münſter nicht fehlte, das die Gebeine des erſtgeborenen 
Söhnlein und eines Bruders des Königs aufgenommen, ein Zeichen, 
wie wert Heinrich IV. dieſe neue Königsburg hielt. 

Aber auch hier währte der Aufenthalt nicht lange, nachdem 
60000 Mann dem König ins Nadautal gefolgt waren, um die Burg 
zu belagern. Und als die beiderſeitigen Verhandlungen zu nichts 
führten, mußte Heinrich wiederum fliehen. Durch geheime Boten 
waren einige Tage vorher ſchon die Reichsinſignien nach Süddeutſch⸗ 
land geſandt; da entwich er ſelbſt unter Führung eines ortskundigen 
Förſters nur von wenigen Getreuen begleitet in der Nacht vom 8. 
zum 9. Auguſt über den alten Heidenſtieg, der ſpäter zur Erinne— 
rung an dieſe Flucht den Namen Kaiſerweg erhielt. 

Eine kleine tapfere Schar und die trotzige Veſte ob der Radau 
haben danach allein den Feinden wacker ſtand gehalten, bis ſie im 
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nächſten Sabre nach dem Gerſtunger Frieden freiwillig den Sad. 
fen die Tore öffnen mußte. 

Auch viele Goslarer Bürger waren dabei, als die Menge plün— 
dernd und zerſtöͤrend in der ſchoͤnen Königsburg einzog, worüber eine 
alte Urkunde manche Einzelbeiten gibt: „De von Goslare hadden 
nich vergetten, wat er meddebogern to ſmake un ſpyt angedan was, 
darum togen ſe midde, jung un old, un belpen de Saxen de borg 
veroveren .... je roveden un brannten un bracht vel plunder midde 
in de ſtadt ..“ 

Am 10. Mai 1074 verſuchte der König noch einmal auf einem 
Reichstag zu Goslar, ſich mit den ſächſiſchen Fürſten zu verſtändigen. 
Aber ſchon jetzt fowie auf der zu Weihnachten des folgenden Jahres 
in Goslar einberufenen Reichsverſammlung, wo er feinem 2jährigen 
Sobne Konrad als Nachfolger huldigen ließ, waren nur wenige füd- 
deutſche Fürſten erſchienen, wahrſcheinlich auf Winke von Rom aus, 
ſo daß die Sachſen mit ihren Wünſchen und Forderungen leichtes 
Spiel batten und dem Könige den Aufenthalt in Goslar immer 
mehr verleideten. 

Im Frübiahre 1076 iſt Heinrich IV. zum letzten Male in die 
Harzpfalz der ſächſiſchen Lande eingekehrt; denn inzwiſchen war die 
Gegnerſchaft des kirchlichen Oberhauptes immer offener zu Tage ge⸗ 
treten, der König von Rom aus excommuniciert und des Thrones 
für unwürdig erklärt. So wurde am 12. November 1077, Kaiſer 
Heinrichs 28. Geburtstage, auch im Dom zu Goslar über dieſen un⸗ 
glücklichen Salier öffentlich der Bann ausgeſprochen und ſein Name 
gelöſcht, nachdem er mit auf ſächſiſche Anklagen hin, den ſchweren 
Gang nach Canoſſa hatte machen müſſen. 


In demſelben Winter noch zog, in richtiger Erkenntnis von der 
Bedeutung Goslars, der Gegenkönig Rudolf in das „rikes pal- 
lace“ ein, der dort ebenfalls die nächſtjährige Oſter⸗ und Pfingſtzeit 
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verbrachte (1078). Ein Reichsvogt aber war noch von Heinrich IV. 
(1073) zum Hüter desſelben beſtellt. 

10 Jahre ſpäter kam es dann noch einmal in Goslar zu Aufruhr 
und blutigem Kampf zwiſchen den Sachſen und den kaiſerlichen An- 
hängern. Und bei dieſem erneuten Kampfe fiel einer von Heinrichs 
erbitternſten Widerſachern, der Erzbiſchof Bueco von Halberſtadt durch 
Meuchelmord in einer Herberge der Stadt. Die heimiſche Ueberlie— 
ferung hat auch dieſes Ereignis gebührend ausgeſchmückt. Geſchicht⸗ 
lich iſt, daß der Neffe Anno von Kölns, der wie dieſer groß und 
mächtig in Heinrich III. Domſtift geworden, den Haß ſeines finſteren 
Oheims gegen des großen Saliers Sohn teilte, und von kaiſertreuen 
Bürgern in Goslar überfallen, an den Folgen ſeiner Verwundung 
bald darauf im Kloſter Ilſenburg geſtorben iſt. 

Ein Jahr vor Heinrich IV. Tode iſt ſodann fein zweiter Sohn, 
der ſpätere Heinrich V., in den palatium imperialis eingezogen, 
um ſich dort huldigen zu laſſen, nachdem er ſich wider den Vater in 
Nordhauſen empört. Und „in Goslar iſt es, wo dieſer unnatürliche 
Sohn mit den Fürſten und Päpſtlichen ſeine Anſchläge gegen des 
Vaters Krone ſpinnt.“ Der Volksmund erzählt weiter, daß ſelbſt 
der Himmel ob dieſes Frevels ergrimmte. Denn Nachts, nach feier⸗ 
licher Einholung des ſaliſchen Kaiſerſohnes, ſei ein furchtbares Un- 
wetter über den alten Rabenberg herangezogen und habe Blitz und 
Donner auf das Kaiſerhaus geſchleudert, das ſein Großvater erbaut. 
Ein Blitzſtrahl ſei an der Bettſtadt des Prinzen herabgefahren, ſo daß 
des Schwertes Spitze, das daran lehnte, zerſchmolz, der Gürtel des 
Schildes zerbrach und des Prinzen Fuß verſengt ward. 

Heinrich V. hat in den folgenden Jahren verſchiedentlich die 
deutſchen Fürſten zu Reichsverſammlungen nach Goslar entboten und, 
der Politik ſeines Hauſes folgend, um die Herzen der widerſpenſtigen 
Sachſen weiter geworben. Doch der ſächſiſche Fürſtenbund bildete 
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ſich gegen ihn (1111); es kam zum Reichskrieg, zur Schlacht 
am Welſelsbolz, die für den Kaiſer ungünſtig verlief (1 115), ſo daß 
auch dieſer Salier die letzten Jahre vor ſeinem Tode nicht mehr in 
Goslar geweilt hat. N 

Manche ſchreiben dem letzten Salier den Bau der Ulrichskapelle 
zu. Nachweisbar iſt, daß er das Kloſter Riechenberg vor der Stadt 
begründete. Leider zeugen auch hier nur traurige Mauerreſte und eine 
kleine Krypta mit köstlichen Säulen ſchmuck von den einſtigen e 
Der dortige Klosterhof wird aber noch heute von einer Domänenver- 
waltung bewirtſchaftet, wie gleichfalls die unweit davon gelegenen früh. 
heren kgl. Landgüter und ſpäteren Kloſtergüter Grauhof und Ohlhof, 
die ebenfalls im Norden vor der Stadt liegen. 


Auch der Bau des monaſteriums St. Georgi, den Konrad II. 
ſchon geplant haben ſoll, ift von Heinrich V., dem letzten feines Hau⸗ 
ſes, vollendet (1108) und dem Auguſtinerorden übermacht. Von die⸗ 
ſen ſtolzen Baulichkeiten auf dem Jürgenberg vor der Stadt blieben 


ſeit 1527 auch nur Schutt und Aſche. Die wieder aufgemauerten 


Grundmauern der Kloſterkirche zeigen eine Nachbildung des Aachener 
Domes, wie es alte Dokumente weiter beſtätigen: „Die Kirche dup⸗ 
pelt gewelbet, zwen thronen und dri großen Rundelthronen, alle mit 
Bly gedecket und mit glocken gezieret ... Danegeſt das Slaphus 
mit den Gaſtkammeren überhalben des Crucesganges mit 
zwen Refectorien und einen Informatorium, einen Librarium mit 
villen büchern .. . Ueber ſich mit drei Kornbowen, alle wunnerlich 
durch einander verbunden ... item da iſt dat gaſthus mit ſtuben und 
taffeten, unnen die ſpiskammer; item de koken und de keller, dat ſchöne 
bruhus; item noch dat knechthus, barbarhus, badehus ...“ Man fieht, 
daß es ſich auf dem Georgenberg ſchon dazumal gut leben ließ. Seit 
dem Ende des letzten Jahrhunderts erheben ſich dort an Stelle der 
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vielen ehemaligen Kloſtergebäude eine Reihe hübſcher Landhäuſer, de— 
nen immer noch neue ſich anfügen. 

Dieſem Kloſter gehörten ausſchließlich ſtadtfremde Geiſtliche an, 
die zu dem Domſtift in Hildesheim nahe Beziehungen pflegten. Trotz⸗ 
dem gab es oft Streitigkeiten mit dem dortigen Biſchof, der ſich gern 
in Goslarer Angelegenheiten miſchte. Auch von umwohnenden Raub— 
rittern hatte dieſe kaiſerliche Gründung zu leiden, da ſie dicht an der 
Straße von Seeſen nach Halberſtadt lag. Deshalb hieß es, mit der 
Stadt gute Nachbarſchaft halten, wovon verſchiedene Schenkungen 
und Gründungen zeugen. Reſte einer Auguſtinerkapelle in der Münz- 
ſtraße, ſowie ſolche hinter dem „Mönkehus“ in der Jakobiſtraße 
ſollen darauf zurückgehen, wodurch zugleich der Name Müönchſtraße 
und Mönchehaus erklärt wird, anſtelle einer Auguſtiner⸗Terminei an 
der „porta coeli“. 

Und ſchließlich ſoll unter Heinrich V. der Bau einer Kirche auf 
dem Frankenberge vollendet ſein, wo eine Auguſtinerkapelle für die 
ſeit e. 990 dort angeſiedelten fränkiſchen Bergleute zu klein geworden und 
ſchon Konrad II. den Grundſtein zu einer größeren Kirche gelegt hatte. 
Wahrſcheinlich war dies Gotteshaus i. J. 1108 der Gemeinde über- 
geben, als zugleich urkundlich die Parochialgrenzen dieſes Stadtvier⸗ 
tels feſtgeſetzt wurden. Seit 1235 gehört die Frankenbergerkirche zu 
dem vom Biſchof von Hildesheim „apud Goslaria infra mu- 
ros“ gegründeten Magdaleniterinnenkloſter, in deren Mauerbezirk fie 
aber nicht gänzlich mit eingeſchloſſen werden durfte, da ſie nach wie 
vor Gemeindekirche blieb mit einem Weltgeiſtlichen als Probſt, dem 
das Altarlehn als Pleban der Frankenberger Gemeinde zuſtändig war. 

In dieſem Kloſter der büßenden Schweſtern aber hat niemals 
große Pracht und Reichtum geherrſcht, wie in den anderen kirchlichen 
Stiftungen von Pfalz und Stadt. Im Gegenteil, bald trat gänzliche 
Verarmung ein. Der ganze Beſitz fiel in die Hände der immer kraft⸗ 
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voller aufblühenden Stadt. Die anfängliche Unabhängigkeit ging ba. 
mit verloren, fo daß bier ſchon 1568 die Meſſe abgeſchafft werden 


konnte, wobei das Kloſter in eine Verſorgungsſtätte für eine Do. 
mina und 15 adelige Schweſtern umgewandelt wurde, deren Be. 


ſetzung zunächſt den Braunſchweiger Herzögen nach dem Siege in der 5 


Stiftsfehde verblieb. Nach langen voraufgehenden Streitigkeiten 
aber konnte das Frankenberger Kloſter erſt im 18. Jahrhundert mit 
ins Stadtgebiet eingezogen werden. Jetzt iſt es Privatbeſitz, nad, 
dem ein Fachwerkbau längſt den alten Kloſterbau erſetzt hat. Die 
alte Frankenberger Kirche iſt dagegen noch erhalten. Ueber 
die Gründung dieſes höchſt gelegenen Gotteshauſes in Goslar herrſcht, 
wie erwähnt, Unklarheit. Erſt ſeitdem die Kirche mit dem Kloſter 
der „paupores sonores penitentis St. Maria Magdalena“ ver⸗ 
bunden war, weiß man mehr darüber. Sie liegt noch wie ehedem 
inmitten ihres Totengartens. Beſonders bemerkenswert iſt die weft 
liche Turmſeite, die in der Stadtmauer eingebaut iſt, und mit zum 
Schutze der Stadt gedient hat. Die Schießſcharten find noch zu fe 
hen; deren Lage weiſt hier auf eine beſondere Höhe der ehemaligen 
Stadtbefeſtigung. An beiden Seiten der Kirche wachten mit ihr 
zwei ſtarke Zwingertürme. Auch der Wall gegenüber, der zum Non⸗ 
nenberg weiterführt, war hier beſonders hoch und mußte ebenfalls wie 
der breite Stadtgraben aus dem Felſen herausgeſprengt werden. Die 
Turmwand iſt erſt ſpäter bis zur Stadtmauer vorgezogen, wahrſchein⸗ 
lich als im XIII. Jahrhundert die köſtliche Nonnenempore entſtand, 
deren rein romaniſche Formen uns noch heute entzücken. Von hier 
führte der Verbindungsgang in das feſt abgeſchloſſene Kloſterreich, 
das noch über eine weitere Kapelle verfügte, da die Kirche nach wie 
vor auch der Gemeinde zugänglich blieb. Trotzdem ſcheint ſich das 
Kloſter zunächſt tatkräftig der Ausſchmückung der Kirche angenommen 
zu haben. Verſchiedene Urkunden bezeugen (1252, 1258, 1300 u. a.) 
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daß immer wieder Mittel dazu geſammelt wurden, auch hier meiſt 
durch Ablaß „ad emendam ecclesiam“. 

Die eigenartigen, ganz expreſſioniſtiſch (im guten Sinne!) an. 
mutenden Wandmalereien, die im letzten Jahrhundert unter verſchie— 
denen Schichten jüngeren Verputzes wieder aufgefunden find, entftam- 
men der älteſten Zeit. Sie erinnern an jene der Barbarakapelle in 
der Liebfrauenkirche zu Halberſtadt, die e. 1100 erbaut iſt. Reſte 
ſpäteren Wandſchmuckes aus dem XV., XVI. und XVII. Jahrhun- 
dert find gleichfalls vorhanden. Kanzel und Altar, ſehr ſchöne Holz 
arbeiten in wundervoller brauner Tönung weiſen auf die Barockzeit. 
So haben auch in dieſem ſtimmungsvollen Gotteshauſe verſchiedene 
| Jahrhunderte das ihrige zur Ausſchmückung mit beigetragen. 

Die Wölbung iſt dieſer 3 ſchiffigen Baſilika gleichfalls erſt ſpä⸗ 
ter aufgeſetzt, wovon noch die bis auf den Dachboden durchgehenden 
Wandmalereien Zeugnis ablegen. 

Auch die äußeren Mauern zeigen Spuren verſchiedener An- und 
Umbauten. Der halbrunde Chorabſchluß ſcheint aus dem XIII. Jahr- 
hundert zu kommen und im XV. nochmals erneuert zu ſein. Die 
Chorvorlage hat trotz der romaniſchen Fenſterformen ebenfalls ſpät⸗ 
gotiſchen Charakter. Die Turmfront trug urſprünglich ein Turm⸗ 
paar, was auf frühen ſtädtiſchen Charakter deutet. Aber ſchon wäh⸗ 
rend des 30 jährigen Krieges ſoll Einſturz gedroht haben; die Türme 
hielten bis zum 18. Jahrhundert ſtand. Seitdem wird die Franfen- 
berger Kirche nur durch einen Turm bewacht, der auf geſchweift be- 
ſchiefertem Dache eine 8 feitig offene Laterne trägt mit ſtark ausla⸗ 
dender Helmſpitze im Barockgeſchmack. 

In dem kleinen die Kirche an zwei Seiten umgebenden Fried- 
hof fallen jetzt im Frühjahr zahlreiche Obſtbäume auf, deren zarte 
Blütenſchleier dann das alte graue Gemäuer ſchmückend umwal⸗ 
len. Auf einem der alten Grabſteine tragen zwei Figuren die Namen 
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„Ram und Goſa“. Das follen angeblich der Entdecker ber Ram. 
melsberger Erze und feine Gemahlin fein, die der ſpäteren Pfaſ, 
und Stadt den Namen geben durfte! 

Doch kehren wir in das Pfalzgebiet zurück, das wir verlaſſen, 
weil dieſes ſtädtiſche Gotteshaus mit den Zeiten des erſten und letzte 
Saliers in Verbindung ſtand. 

Der Nachfolger Heinrich V., Lothar von Supplinburg, der nat 
Ausſterben der Billunger (1106) Herzog von Sachſen geworden un 
1125 den deutſchen Thron beſtieg, wurde als Stammes fürſt unt 
oberſter Lehnsherr beſonders freudig im feſtlich geſchmückten Gosla 
begrüßt. Seiner Regierungszeit hat die ſtädtiſchen Entwicklung vie 
les zu danken; doch erhielt Goslar durch ihn die gefährlichſten Wider. 
ſacher, da er ſeine Tochter Gertrud dem Welfen Heinrich den Stolzen 
vermählte und dieſen alsbald mit dem Herzogtum Sachſen belehnte. 
Dadurch wurde die Macht der Welfen in Norddeutſchland rechteigent⸗ 
lich begründet, die zwar durch Heirat und Erbe ſchon billungiſches 
Hausgut beſaßen. Der Beſitz der Reichsvogtei Goslar mit den gro. 
ßen Einkünften durch das Rammelsberger Bergwerk war ganz folge⸗ 
richtig ein weiteres Ziel, um von dort aus die ſaliſche Politik erfolgreich 
fortzuführen. 

Der erſte Staufe auf deutſchem Kaiſerthrone, Konrad III., ver⸗ 
weigerte noch ſtandhaft den erſehnten Beſitz der Harzpfalz im Sach⸗ 
ſenland. Er iſt ſelbſt für ihre Verteidigung gegen die Welfen zu 
Felde gezogen und hat in Goslar Heinrich dem Stolzen auch ſein | 
Herzogtum Bayern abgeſprochen (1139). 

Ihm aber folgte ſein Neffe, der durch ſeine Mutter den Welfen 
nahe verwandte Friedrich I. (1152 1190). Dieſer leutſelige Herr⸗ 
ſcher, der vom Volke heißgeliebte Kaiſer Rotbart, vergab ſchon im 
erſten Jahre feiner Thronbeſteigung das Reichsvogteilehn zu Goslar 
an Heinrich den Löwen, ſeinen Vetter und Freund, das dieſer 16 
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Jahre hielt, bis es dem Welfen auf dem Reichstage zu Würzburg 
wieder genommen wurde (1169). Die Kämpfe, die ſich danach um 


die Wiedergewinnung Goslars entſpannen, ſind ein guter Beweis 
ſeines Wertes. 


Barbaroſſas Niederlage bei Legnano i. J. 1176 wird damit in 
Verbindung gebracht. Denn der große Welfe hatte nur um die 
Wiederbelehnung mit Goslar Heeresfolge verſprochen. Er ſoll ſelbſt 
der fußfälligen Bitte des Kaiſers gegenüber auf dieſe Bedingung be⸗ 
ſtanden, und da ſie nicht bewilligt, ſich von dem Zuge nach Italien 
ausgeſchloſſen haben. 


An dem ſpäter darob erfolgten Strafzuge gegen Braunſchweig 
durch ein Reichsheer hat ſich auch das ſtets Faifer- und reichstreue 
Goslar beteiligt und obendrein über den übermütigen Welfen in 
Heinrich III. Dome feierlich die Acht ausſprechen laſſen (1180). 


Aber dies mußte die Stadt wiederum büßen. Zunächſt durch 
einen Ueberfall Braunſchweigs auf das Bergwerk und noch ſchwerer, 
als des großen Löwen Sohn die deutſche Kaiſerkrone trug. Inzwi⸗ 
ſchen war Braunſchweig als welfiſche Reſidenz mehr ausgebaut und 
weiter befeſtigt, nachdem die Hoffnung auf dauernden Beſitz Goslars 
von dem genialen Welfen aufgegeben, der von Natur geſchaffen ſchien, 
die großdeutſchen Gedanken der Ottonen fortzuſetzen. Verſchiedene 
ſeiner Bauten weiſen deutlich Erinnerungen auf an das erſehnte und 
bewunderte Goslar, wo uns vor dem alten Kaiſerhauſe eherne Löwen 
an den „Fürſten der Fürſten“ und ſeine kurze Vogteiherrſchaft er- 
innern können. 


Während der Regierungszeit Barbaroſſas haben auch glänzende 
Fürſtentage und Reichsverſammlungen in Goslar ſtattgefunden, ob⸗ 
gleich den Staufen die nordiſche Pfalz niemals ſoviel bedeutet hat, 
wie den ſaliſchen Kaiſern. 
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Einer der glänzendſten Reichstage fand daſelbſt i. J. 1177 flat, 
da Barbaroſſa nach kurz vorber erfolgter Krönung in Rom zum erſten 
Male als deutſcher Kaiſer nach Goslar kam. 

Reich geſchmückt waren wiederum die Gaſſen und eng mit 
Schauluſtigen von fern und nah beſetzt, als die Herolde das Nahen 
des kaiſerlichen Gaſtes kündeten, deſſen Einholung ſich nun nicht mehr 
auf das Pfalzgebiet beſchränken konnte. Die Chroniſten berichten 
mit Stolz von der Schönheit des Kaiſers, der ſich hoch zu Roß, ge. 
ſchmückt mit Krone und Szepter, an dieſem Junimorgen dem Volke 
zeigte. Vor ihm her ſchritt ſein großer Kanzler Rainald von Daſſel, 
der Erzbiſchof von Köln. Er war aus dem heimiſchen Domſtift her. 
vorgegangen und hatte an dieſem Tage an ſilbernem Stabe alle Sie. 
gel des Reiches zu tragen. Und ohne Ende ſchien der Zug all der 
Fürſten und Getreuen, die darauf folgten. Heinrich der Löwe und 
Albrecht der Bär mit Gefolge darunter in reichem Waffenſchmuck 
und prächtiger Gewandung. 

So groß ſoll im Juni 1157 das Gefolge der Gäſte geweſen ſein, 
daß vor den Toren von Pfalz und Stadt eine neue Stadt empor⸗ 
zuwachſen ſchien, als das Zeltlager erſtand, im Schmucke der ver- 
ſchiedenſten Farben, da der geſamte Troß nach Stämmen ſich ſchied. 
Bunt wehten die Wimpel und Fahnen, hellauf leuchteten Lanzen und 
Hellebarden, Wächter riefen, Boten liefen; laut wieherten die Roſſe 
in dem Gewirr der vieltauſend Menſchen, die alle, alle des Kaiſers 
Gäſte waren. Die Lebensmittel aber hatten Stadt und Land, Bürger 
und Bauer zu liefern. Die alten Servitien, die pflichtgemäßen Ab⸗ 
gaben, traten wieder in ihre Rechte, die dieſes Mal gern geleiſtet 
wurden, trotzdem auch eine große Menge ungeladener Gäſte mit zu be⸗ 
denken war. Denn von fahrenden Sängern⸗ Dichtern, Springern, 
Gauklern, kurz Spielleuten aller Art wiſſen die Chroniſten zu be 
richten, die ſich meiſt zu dem beliebten Schauſpiel der Reichsverſamm⸗ 
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lungen in Goslar miteinzuſtellen pflegten, da nächſt der feierlichen 
Einholung und dem Kirchgang auch Turniere und ſonſtige Ritter⸗ 
ſpiele nicht fehlten mit glänzenden Jagdausritten zum nahen Tauben- 
ſtieg, zum Hirſchberg und zum Auerhahn, wobei es ſtets viel zu ſehen 
und zu bewundern gab. Große Märkte fanden ebenfalls meiſt im 
Anſchluß an Kirchenfeſte und Reichstage ſtatt. 

So bedeuteten die Junitage des Jahres 1157 noch einmal wie 
ſchon vor 100 Jahren an dem denkwürdigen Septembertage i. J. 
1056 einen Höhepunkt im Leben der Pfalz Goslar, die von den ſtau⸗ 
fiſchen Kaiſern nicht mehr ſo häufig und lange bewohnt iſt, wie von 
ihren Vorgängern. Barbaroſſa hielt dieſes Mal etwa 2 Wochen lang 
Hof im Kaiſerhauſe. Er hat auch ſonſt noch auf dem Kaiſerbleek 
oder im Kaiſerſaal Fragen geſtellt, Antworten gehört und Urteile 
erlaſſen. 

Zum letzten Male iſt Friedrich I. i. J. 1188 ins Goſetal ge⸗ 
kommen, 2 Jahre vor ſeinem tragiſchen Tode im fernen Morgenland. 

Sein Sohn, Heinrich VI., hat dagegen das Kaiſerhaus zu Gos⸗ 
lar niemals betreten. Die kurze Regierungszeit (1190 1197) und 
ſeine ſüdlichen Pläne ließen nicht Zeit für die nordiſche Pfalz, wo ſich 
inzwiſchen mancherlei verändert hatte, nachdem die Anweſenheit der 
deutſchen Kaiſer kürzer und ſeltener geworden. 

Goslarer Bergleute aber haben Heinrich VI. weſentliche Dienſte 
auf ſeinem Kreuzzuge bei der Erſtürmung der Veſte Soloturm ge⸗ 
leiſtet (1196), wie ſchon zu Barbaroſſas Zeiten (1170) erprobte 
Bergleute vom Rammelsberge aus nach Sachſen gerufen waren, die 
dort bei Freiberg die Sachſenſtadt begründeten. Und Goslarer Berg⸗ 
leute haben gewiß den tiefen Brunnenſchacht für Heinrich IV. Kö⸗ 
nigsburg im Radautal gegraben, aber möglicherweiſe auch an dem 
Stollen gearbeitet, der während der ſächſiſchen Aufſtände und Belage⸗ 
rung der Harzburg der Beſatzung das Waſſer wieder entziehen ſollte. 
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Schon feit 1073 ſaß im Pfalzgebiet als vicedomus und Statt. 
balter ein Reichsvogt, der 3 mal im Jahre über Freie und Unfreie 
unter dem Geläute aller Glocken Gericht zu halten hatte im Kaiſer— 
ſaal oder auf dem Kaiſerbleek als Dingſtätte. Große Einnahmen 
waren mit dieſem Reichslehn verbunden durch Fol. Gefälle aller Art, 
Steuern und Zölle, die auf allen eingeführten Waren lagen, da Gos. 
lar feit 1074 ſchon Reichszollſtätte war. Auch der Ausfuhrzoll auf 
Kupfer brachte viel, denn „das keuvre de Gosselaire“ war bald 
gleichberühmt mit dem Goslarer Silber. An der Spitze der kgl. 
Kurienverwaltung hatte zunächſt als villicus meiſt ein hoher Geiſt— 
licher geſtanden. Zu Reichsvögten waren aber weltliche Herren aus— 
erſehen, die dem ortsanſäſſigen Adel angehörten. Der erfte Präfecetor 
Goslarie hieß Bodo. Er entſtammte einem edelfreien Geſchlechte 
Goslars. Andere find Widekin (e. 1150), Ludolf (e. 1170) und deffen 
Nachfolger Volkmar von Wildenſtein. 


Als dann nach Heinrich VI. Tode die Welfen gegen Philipp von 
Schwaben, Barbaroſſas jüngſtem Sohne, die deutſche Krone für des 
Löwen Sohn Otto beanſpruchten, hielt Goslar nach wie vor treu zu 
den Staufen. So lebte der Kampf um Goslar wieder auf, trotz 
dem die Reichseinkünfte des Bergwerks für den Regalherrn ſchon ſehr 
zurückgegangen waren, ſeitdem nach der Aechtung Heinrichs des Lö— 
wen im Goslarer Dom durch welfiſchen Ueberfall zahlreiche Gruben 
und Hütten zerſtört waren. 


Zunächſt verſuchte jetzt der jüngere Heinrich Goslar für ſich zu 
gewinnen, ſelbſt um den Preis auf Seiten der Staufen gegen Braun 
ſchweig zu treten. Aber Philipp ſtand treu zu Goslar gegen die neuen 
Anſchläge der Welfen, die nun von zwei Burgen aus, der Veſte Lich⸗ 
tenberg im Weſten und der Herlingsburg im Oſten verſuchten, die 
Stadt durch Aushungern gefügig zu machen. 
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Jahrelang dauerte die Belagerung Goslars durch Braun— 
ſchweig, bis es dem Führer, dem großen Gunzelin von Wolfenbüttel, 
gelang, bei dem durch einen kaiſerlichen Vogt e. 1180 gegründeten 
Kloſter Neuwerk, wie es heißt durch Verrat der Abtiſſin am 8. Juni 
1206 in die Stadt einzudringen, und hiernach hatte Goslar dasſelbe 
Schickſal zu erleiden, wie die treu-Faiferlihen Städte Mühlhauſen 
und Nordhauſen, durch 3 Tage lange Plünderung der Wut und 
Rache von Söldnern freigegeben zu ſein. 


Viele wehrhafte, reichstreue Männer fanden dabei den Tod und 
unerſetzliche Schätze, darunter große Koſtbarkeiten der Klöſter und 
Stifter, wurden entwendet und fortgeſchleppt. „Die Beute der 
Feinde war ſo groß, daß die aus der ganzen Umgebung requirierten 
Fuhrwerke acht Tage lang mit der Fortſchaffung derſelben nach 
Braunſchweig beſchäftigt waren. Zum Gedächtnis aber an den Ver⸗ 
rat der Abtiſſin wurde eine Nonne auf einem Lindwurm ſtehend an 
der Jakobikirche in Stein ausgehauen.“ 


Goslar blieb nun bis zum Tode Otto IV., der nach ſeines Geg⸗ 
ners Philipps von Schwaben Ermordung, den deutſchen Thron be⸗ 
ſtieg, in der Hand Braunſchweigs. Als aber der Welfe nach ein⸗ 
ſamen, freudloſen Tagen im Frühling 1218 auf der nahen Harzburg 
verſtorben, zog im nächſten Jahre der rechtmäßige Erbe der deutſchen 
Krone, Heinrich VI. Sohn, der in Neapel geborene Friedrich II. in 
Goslar ein, um daſelbſt einen Reichstag abzuhalten. Den Bürgern 
der Stadt iſt dabei, weil ſie „in ſtandhafter Treue zu Kaiſer und 
Reich viele Gefahren des Leibes und Verluſte an Gut erlitten“, das 
erſte Stadtrecht verliehen (1219). Aber nach Ausſöhnung mit den 
Welfen wurde durch dieſen Staufen, der im Norden ſeines Reiches 
niemals heimiſch war, die Vogtei Goslar wiederum an den Enkel 
des Löwen, Otto das Kind, vergeben (1235) und auch Rechte am 


53 


Berge abgetreten, was für die fernere Geſchichte der Stadt ſchickſals. 
reichſte Folgen haben ſollte. 

Für die italieniſche Politik der Staufen ſollten die Welfen durch 
die reiche Gabe Goslars gewonnen werden, deren Bedeutug als wich 
tigſter Stückpunkt im Norden des Reiches der Enkel Varbaroſſag 
nicht mehr verſtand. Er ſelbſt iſt dort ſelten eingekehrt; und nach 
ihm iſt nur noch 2 mal ein königlicher Gaſt im Kaiſerhauſe zu Goslar 
eingezogen, Wilhelm von Holland, der durch feine Heirat mit Elisa 
bet von Braunſchweig, Beziehungen zu Miederſachſen hatte. (1252153) 


Hiermit war die Kaiſerherrlichkeit des Mittelalters für das 
Pfalzgebiet endgültig zu Ende, deſſen ſtrahlender Glanz ſchon lange 
blaſſer geworden. 

Aber darum wurde es nicht ſtiller am Ausgange des Goſetales; 
im Gegenteil. Nur der Schauplatz wechſelte. 

Jetzt wurde der Marktplatz, den das Rathaus alsbald im Kranze 
von acht ſtattlichen Gildehäuſern ſchmückte, zu einem viel beſuchten 
Mittelpunkt aus aller Herren Länder. 


Das Kaiſerbleek mit dem ragenden Palas lag dagegen meiſt ein⸗ 
ſam und verlaſſen im Schutze des Rabenberges, der nun nichts mehr 
dafür tun konnte. Mancherlei Schickſale hat der alte Palaſt über 
ſich ergehen laſſen müſſen, ſeitdem er aufgehört, ausſchließlich als 
pellentze, als kaiſerliche Wohnſtätte zu dienen und zum Sitze des 
Reichsvogtes geworden. Um 1300 gingen die alten Palatialbauten 
nebſt den Vogteirechten in Beſitz der Stadt über, und Kaiſer haus 
und Kaiſerbleek dienten hinfort als ſtädtiſche Dingſtätte mit einem 
Schultheißen als oberſten Richter. 

Und es verging auch dieſe Zeit, und des „rikes pallace‘, ſowie 
die Ulrichskapelle, hinfort kurz „der Ulrich“ genannt, mußten der 
Stadt als Gefängnis und Zuchthaus Dienſte tun bis ſchließlich, als 
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die Bauten immer mehr verfielen, gewöhnliche Speicherräume dar⸗ 
aus wurden. 

So drohte dem Kaiſerhauſe im 19. Jahrhundert dasſelbe Schick 
ſal, das dem benachbarten Dom das Leben gekoſtet. Verkauf auf 
Abbruch! 

Da trat in letzter Stunde (nach 1866) die preußiſche Regierung 
rettend ein. Und das, was von Heinrich III. ſtolzem Bau noch übrig 
geblieben, die ehrwürdige Erinnerungsſtätte deutſcher Macht und 
Größe, der Saalbau, wurde wieder hergeſtellt und durch einen Mit⸗ 
telbau mit der alten Ulrichskapelle erneut verbunden. 

Dann iſt nach langer, kaiſerloſer Zeit im Jahre 1875 ein deut- 
ſcher Kaiſer mit ſeinem Sohne dort wiederum eingekehrt. 

Jetzt aber dient das Kaiſerhaus und das lange verödete Kaifer- 
bleek uns wieder als Sammelpunkt an feſtlich ernſten Tagen, wie 
dermaleinſt vielleicht als Feſtſpielplatz im Dienſte des Vaterlandes 
für unſere deutſche Jugend. 


55 


III. Auf den Wällen 


Feſt und unnahbar ſtanden die Wälle einſt um die 
Hanſeſtadt, die 15 neuem Ruhm den Namen Goslar 
verherrlicht. Doch der Neid kroch hindurch und brach die 
Blüte der Stadt, eh' fie zum Welken reif. Mangel und 
Not zogen hinterdrein und zerſtörten die äußere Wehr, 
wo wir uns jetzt mit Entzücken ergehen, um auf die alte 
Reichsſtadt zu ſehen, die „allen Gewalten zum Trotz ſich 
erhalten!“. i 


älle und Gräben ſchützten die Harzer Burgen ſchon in vorge 
Wẽ᷑ ſchichtlichen Zeiten, und Wälle und Gräben ſchützten gegen 
Tiere und Menſchen viele ſpätere Siedelungen. Das Pfalz, 
gebiet in der villa regia Goslaria am Ausgang des Goſetales aber 
weiſt keinerlei Spuren von beiden auf. Hölzerne Palliſaden waren hier 
wahrſcheinlich außer Goſe und Abzucht die erſten Grenzen, die es von 
dem umwallten Bargedorp am Rammelsberge ſchied, wo die Behau⸗ 
ſungen der Bergherren und Bergleute lagen, und dem burgum, dem 
urbs und suburbium am Fuße des Steinberges, das vielleicht nach 
fränkiſcher oder vielmehr römiſcher Art früh ſchon Mauerſchutz 
gehabt. Auch der Bezirk des kaiſerlichen Domſtiftes, wie das der 
anderen Goslarer Klöſter, lag ſpäter von Mauern umſchloſſen, was 
bei dem Kloſter Neuwerk noch heute ſtreckenweiſe zu ſehen iſt. 

Nach Angaben Lamperts erhielt Pfalz und Markt Goslar die 
erſte gemeinſame Umwallung mit hölzerner Wehr zur Zeit der Sach⸗ 
ſenaufſtände unter Heinrich IV. „Im Jahre 1073 ſchützten Wälle 
und Tore den Ort, der voll von ſtreitbaren Bürgern war“, ſo berichtet 
auch der unbekannte Verfaſſer im „carmen de bello saxonico“, 
der ſchon die verſchiedenſten bürgerlichen Elemente in Goslar auf⸗ 
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Am Roſentore 
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zahlt, „sutores, fabri, pistores, carnificesque . ., fo daß von 
einem dörflichen Charakter der Ortsniederlaſſung im 11. Jahrhundert 
nicht mehr die Rede ſein kann. Die immer reicher fließenden Er; 
trage des Bergwerks und die oft monatelange Hofhaltung der Kaiſer 
machen dieſe ſchnelle Entwickelung erklärlich. 

Unter Lothar wird Goslar zuerſt als civitas (1131) erwähnt, 
als ummauerte Stadt, nachdem ſie noch 1108 als vicus, als Ort— 
ſchaft gegolten. Um 1200 muß ſodann die Befeſtigung, zu der viel⸗ 
leicht Heinrich der Löwe während ſeiner Vogteiherrſchaft mitgeholfen, 
ſo weit ausgebaut ſein, daß ſie jahrelang den wiederholten Ueberfällen 
Braunſchweigs erfolgreich trotzen konnte, bis ſie nach langer, harter 
Belagerung durch Verrat in die Hände der plündernden Welfen 
fiel. (1206) 

Zuverläſſige Nachrichten jedoch über die erſte Stadtbefeſtigung 
fehlen, ſo daß wir auch hierbei auf Mutmaßungen angewieſen ſind. 

Jedenfalls wird auch bei Goslar zunächſt vor einem Zaun oder 
einer hölzernen Wehr der Graben ausgehoben ſein, wodurch zugleich 
ein Schutzwall aufgeworfen wurde. Je nach Lage und Umſtänden 
wird das Holz⸗Material der Planken mit der Zeit durch Steine ver⸗ 
ſtärkt, erhöht oder erſetzt ſein, wozu die nahen Berge Goslars genügende 
Ausbeute lieferten. Noch jetzt zeigen Stadtmauerreſte in der Nähe 
der St. Annenkapelle, daß ſie in ihren älteſten Teilen aus Bruchſtein 
vom Steinberge und Sudmerberge, aus Spiriferenſandſtein vom 
Rammelsberge und Kalkſtein vom Petersberge erbaut war. 

Nach einem Geſetz Konrad III. von 1138 war für alle ſtädtiſchen 
Orte, und Goslar galt nach Köln als deutſche Stadt im Rechtsſinne 
an zweiter Stelle, eine Steinmauer als Befeſtigung vorgeſchrieben, 
von 18 mal 4 Fuß Höhe zur Breite. 

Dieſe Maſſe gehen auf die Vorſchriften des alten Vitruvius 
zurück, der die Breite der römiſchen Befeſtigungen in der Weiſe be⸗ 
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ſtimmt hatte, daß zwei Bewaffnete auf dem umzinnten Wehrgang. 
aneinander vorbeigehen konnten. 

Goslars Mauerreſte weiſen dieſe Mindeſtmaße ebenfalls auf, 
zeigen aber ſtreckenweiſe eine Breite von 1,50 m bei 6 — 10 m Höhe. 
Ein Stück alten Laufganges mit Zinnen und Schießſcharten iſt am 
Roſentore noch zu ſehen, wenn hierbei auch unſere Zeit erneut 
künſtlich nachhelfen mußte. 

So ſtanden Goslars Mauern bis an die Zinnen aus Bruchſtein 
feſtgefügt und oben mit ſchweren Steinen abgedeckt. Hier hielten Tag 
und Nacht treue Wächter die Wacht, für deren Patrouillen ein ſchma⸗ 
ler Gang „der Wächterſtieg“ zu Seiten der inneren Mauer entlang 
lief. Kein Unbefugter durfte die Ringmauer beſteigen. Hohe Stra, 
fen ſtanden darauf. Und wenn gar ein Uebermütiger durch Ueberklet, 
tern den Weg in oder aus der Stadt geſucht, ſo war urſprünglich 
Todesſtrafe, zum mindeſten Stadtverweiſung die Folge dieſer Ueber⸗ 
tretung des Stadtfriedens. 

Die früheſten topographiſchen Verhältniſſe Goslars find gleich 
falls ungeklärt und ſchwer zu überſehen, weil es ſich bei dieſer ſtädti⸗ 
ſchen Entwicklung neben den drei Hauptfaktoren von Pfalz, Berg⸗ 
werk und Markt und den vielen geiſtlichen Immunitäten oder Frei⸗ 
heiten noch um bürgerliche Sonderbildungen handelte. Denn bis ins 
ſpäte Mittelalter hinein unter ſchied man in Goslar neben dem Stadt⸗ 
gebiet und der Vogtei am Berge, „trans aquam“, wozu auch der 
größte Teil des ehemaligen Palatiagebietes gehörte, eine Vogtei der 
Repereſtrat, die auf dem Gebiet des ehemaligen Burgum lag, mit der 
Kapelle z. h. Grabe bis 1527 als Parochialkirche dieſer Sonder- 
gemeinde. 

Die Grenzen des Marktortes um 1073 werden danach wahr⸗ 
ſcheinlich im Süden die Goſe und Abzucht gebildet haben; im Mor- 
den die Bäckerſtraße, im Weſten die Schreiber⸗Obermühlenſtraße und 
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im Oſten die Sommerwohlen-⸗Judenſtraße. Im 12. Jahrhundert 
wird die nunmehrige Stadt Goslar im Norden bis zur Schildmacher⸗ 
oder Schilderſtraße, im Weſten bis zur Ketten- und im Oſten bis zu 
den Springer - und jetzigen Unteren Kirchſtraße entwickelt fein, bis im 
13. Jahrhundert das Stadtbild in den uns bekannten Mauerrahmen 
hineingewachſen war, über die es ſeit Ende des 19. Jahrhunderts wie⸗ 
der kräftig hinausſtrebt. Reſte der alten Landwehr mit Wall, Gra- 
ben und Turm ſind im Norden der Stadt ebenfalls bis heute erhalten. 
Dieſe äußerſte Schutzwehr beſtand in der Hauptſache in einem mit dich— 
ten dornigem Strauchwerk und „geknickten“ Hagebuchen bepflanzten 
Walle mit einem Waſſergraben davor. Sie verlief vom Nordberg 
aus an Riechenberg, Granhof, Ohlhof vorbei zum Sudmerberg und 
war durch 7 Türme oder Warten geſchützt, von deren Höhen Wächter 
weit ins Land hinein ſchauten und auch das Weideland überwachten. 
Der alte Turm auf dem Sudmer iſt ein Reſt davon, denn der Jagd- 
hof, das ſpätere Kirchdorf Sudburg, lag am ſüdöſtlichen Fuße, wo 
jetzt etwa Unteroker liegt. Der Turm auf dem Sudmerberge hatte 
zur Beobachtung der Straße nach Braunſchweig und Halberſtadt 
noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine ſtändige Wache, die aus 
vier Mann beſtand, während die ganze Waffenmacht der freien Reichs- 
ſtadt damals einen Offizier, 10 Unteroffiziere und 30 Gemeine zählte. 


Die beiden zuerſt bekannt gewordenen Stadttore, die porta 
St. Viti (1186) und das ſtets deutſch benannte Roſentor (Ruzin- 
dore 1181 niederdeutſche Benennungen in Urkunden find im allge- 
meinen erſt ſeit dem 14. Jahrhundert bekannt) gehörten demnach zu⸗ 
nächſt nicht zu der eigentlichen Stadtbefeſtigung. Das Vititor an 
der Bäringerſtraße ſchloß das 1107 „in regali villa Goslaria in 
ö honore St. Viti“ von der Corveyer St. Veit⸗miſſion erbaute Klo- 
1 ſter gleichen Namens ab, während das alte Roſentor wahrſcheinlich 
die Verbindung zwiſchen dem alten burgum (villa Romana) und 
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Innerer Torturm — Flankenturm vom Breiten Tor 


dem neuen Marktorte, bzw. dem Pfalzgebiete zu vermitteln hatte. 
Eine Römerſtraße (platea Romanorum), die jetzige Bahnhofſtraße, 
iſt hier ſeit 1181 ebenfalls bezeugt. j 

Im 13. Jahrhundert tauchen dann die beiden großen Oſt⸗ und 
Weſttore der Stadt in dem Dunkel der Frühgeſchichte auf: Das 
breite Tor Gallia St. Bartholomai 1260) und das Claus tor 
(valva St. Nicolai 1293), die den Hauptverkehr von den Bergen 
durch die Stadt zu Tale leiteten. Das ſchon erwähnte Kaiſertor 
im Süden von Stadt und Pfalz (1295) hieß im Volksmund meiſt 
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das „Erzholendor“, weil hier vom Rammelsberge her die ſchweren 
Erzwagen in die Stadt rollten. 

Da aber die Domherren ſich dadurch beim Meſſeleſen im Dome 
geſtört glaubten, ſoll dasſelbe ſchon im 12. Jahrhundert nach einer 
Verfügung Friedrich I. wieder zugemauert ſein. Tatſächlich wurde 
dieſe Zufahrt nach Verlegung der Bergeinfahrt im 15. Jahrhundert 
befeitigt, die zuerſt von Norden her in den Rammelsberg geführt 
hatte und 100 Jahre nach dem großen Bergunglück von 1374 an die 
Weſtſeite, dem Herzberge zugewandt, verlegt worden iſt. 


Neben dem Kaiſertor gab es an der Südlichen Mauer noch 
verſchiedene Torpforten, jo das Gröper tor an der unteren Kornſtraße, 
das Lamborgerdor bei der St. Annenhöhe und das Schloppdor am 
Ausgang der Kötherſtraße. 


Der endgültige Verlauf der Stadtmauer, die noch heute auf 
weiten Strecken das äußerſt maleriſche und ſelten einheitliche alte 
Stadtbild umrahmt, ergab ſchließlich eine ovale Grundform mit der 
Hauptaxe von Oſten nach Weſten, was einmal durch die geographiſche 
Lage Goslars bedingt, aber auch einer Verteidigung am günſtigſten 
war. Im Süden bildete der lange Rücken des Rammelsberges mit 
ſeinen Bergnachbaren nach wie vor den beſten natürlichen Schutz, im 
Weſten der Nord⸗ und Steinberg, wie im Oſten die kleineren Erhe⸗ 
bungen vom Roſenberg und Petersberg, während im Norden der 
Kattenberg, Jürgenberg und Sudmerberg Vorpoſtendienſte zu leiſten 
hatten. Dieſe günſtige Lage macht es verſtändlich, daß hier ſchon 
frühzeitig Siedler ſich feſthalten ließen, zumal durch die vielen Arme 
der Goſe für das nötige Waſſer geſorgt war. 


Da die ſpäteren drei Hauptverkehrsadern der Stadt: die Breite-, 
die Bäcker⸗ und die Kornſtraße parallel zueinander von Weſten nach 
Oſten verlaufen, fo ſcheint auch für Goslar der ſogenannte Meri- 
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dionaltypus zuzutreffen, wie ihn O. J. Meier für verſchiedene alte, 
planmäßig gegründete Marktſiedelungen feftgeftellt hat. 


Aber der heutige Marktplatz in Goslar iſt erſt im Laufe einer 
längeren Entwickelung planmäßig zwiſchen Breite- und Kornſtraße 
entſtanden, nachdem der Marktverkehr in früheſter Zeit wahrſcheinlich 
zwiſchen einem gräflichen ſuburbium und Fronhof am Fuße des Stein. 
berges einerſeits und dem Bargedorp am Fuße des Rammelsberges 
andererſeits an der abſonderlich gekrümmten, gewiß durch einen Gofe. 
arm bedingten Marktſtraße zwiſchen Berg- und Bäckerſtraße als 
Straßenmarkt vorher eingeſetzt hatte. Auf dieſem Gebiete hat ſich 
der Marktverkehr allmählich, zumal nach Beginn der Pfalzzeit, weiter 
bis zur Fiſchmakerſtraße ausgedehnt und die Sonderplätze, den Schuh. 
hof, den Lederhof u. a. gebildet, bis er um den Kirchhof, um die 
Marktkirche herum, als „neuer Markt, „forum commune“ der 
Allgemeinheit vor dem Stadthauſe diente. 


Inmitten der rechteckigen Anlagen hatte die Nicolaikapelle zuerſt 
den Mittelpunkt gebildet, wie vorher auf dem älteſten Marktgebiet 
möglicherweiſe die uralte St. Epidienkapelle an der Kreuzung der 
alten via Berningi und Markt- ſowie Bäckerſtraße. Die 1151 
auftauchende ſtattliche Marktkirche (ecclesia forensis St. Cosmae 
und Damian), die auch den heiligen Nikolaus im Siegel führt, 
hatte dann ſpäter wie heute den ſchönen Marktplatz mit dem Rat- 
hauſe zu bewachen. 


Die in Goslar noch vorhandenen Wallanlagen und Mauerreſte 
entſtammen zumeiſt dem 15. Jahrhundert, als die Erfindung des 
Schießpulvers ſtärkere Verteidigungswerke erforderlich machte. Der 
faſt ſagenhafte Reichtum der freien Reichs⸗ und Hanſeſtadt, die um 
1500 mehr als 40 Gotteshäuſer und nahezu 50 Gruben und Hütten 
zählte, lieferte dazu die erforderlichen Mittel. 
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Diefe neuen Anlagen wurden nun vielfach bis zur Feldmauer 
vorgezogen, welche den Wallgraben nach außen begrenzte oder weiter 
ins Gelände hinausgerückt, um den Feind ſchon beim Heranrücken 
packen zu können. Auf der Steinbergſeite iſt die Stadtmauer jener 
Zeiten bis auf eine kleine Unterbrechnung noch gut erhalten. An den 
anderen Seiten ift fie ſtreckenweiſe abgetragen, aber auf den alten 
Wällen, die ſeit dem letzten Jahrhundert Promenadenzwecken dienſtbar 
gemacht ſind, können wir ihren Verlauf faſt reſtlos verfolgen, was 
einen Gang um das maleriſche Städtchen ſo reizvoll macht. 


Beſonders im Frühling, wenn in den Gärten der alten Stadt. 
gräben die Obſtblüte erwacht! Wenn Aepfel⸗, Birnen⸗, Pflaumen- 
bäume die alten Gemäuer mit ihren ſchimmerndem Reichtum über⸗ 
ſchütten, und Mandel- und Pfirſichbäume errötend an alte Turminva⸗ 
liden ſich ſchmiegen. Beerenſträucher jeder Art, Gemüſe und Blumen 
gedeihen dort herrlich an alten Wall- und Grabenhängen. Auch alle 
Toranlagen Goslars wurden im 15. Jahrhundert erneuert und ver- 
ſtärkt, und dem ſchon turmreichen Mauerkranze der Stadt noch wei⸗ 
tere Türme eingefügt, ſo daß man derer 182 um 1500 gezählt haben 
will! Die beiden mächtigen Zwinger im Norden und Süden, der 
Achtermann und der ſogenannte dicke Zwinger, erſtanden gleichfalls 
um dieſe Zeit zu beſſerem Schutze der Stadt, aber auch, um von hier 
aus das Gebiet zwiſchen Feldmauer und Stadtmauer mit den Ge- 
ſchützen beſtreichen zu können. 

Die beiden Schalentürme (Halbtürme) in der nördlichen Stadt- 
mauer ſtammen ſchon aus früherer Zeit. An ihre Erbauung auf der 
vom Feinde am meiſten bedrohten Mauerſeite zur offenen Ebene hin, 
die nicht rund ausgebaut ſind, um dem Feinde die Möglichkeit eines 
dortigen Stützpunktes zu nehmen, knüpften ſich allerhand Ueberliefe⸗ 
rungen. Eine Chronik von 1626 erzählt darüber, daß der Hagel- 
oder Teufelsturm, wie der Weberturm, ſchon im 
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Der Weber: und der Teufelsturm (1280) 


Jabre 1280 erbaut ſei. Ein Raubritter, der Graf von Blanken- 
burg, fol beide aufgeführt haben, um ſich aus ſtädtiſcher Gefangen- 
ſchaft loszukaufen. „Hette er nit genommenen küe und ſwein, were 
er nit kommen herein“, erzählt uns der Chroniſt. Und um ſich die 
ſonderbare, ſcheinbar unfertige halbrunde Form zu erklären, läßt er 
den Rat nach Erbauung des erſten Schalenturmes fragen: Was das 
ein ganzer thurm were? j 

„Do ſprach de Graf: es were ein thurm, wie man ins lande 
baute“. Doch der Rat ſagte, es were nur ein halber thurm, er ſollte 
noch einen halben bauen oder weiter gefengnis halten. 

„Sprach de Graf: ſo wolle er noch einen halben bauen in des 
großen Teufels namen; Wie er es denn auch thete, heißt davon der 
Teufelsturm.“ 

Eine alte Inſchrift am Turm deutet gleichfalls auf dieſe Sage. 


Der Weberturm iſt der kleinere von dieſen beiden Halbtürmen 
und ſteht dem Roſentore am nächſten. Er ragt noch bis zu 19 m 
(bei faſt Io m Durchmeſſer und 2,5 m Mauerſtärke) hoch über die 
ſtadtſeitig erhaltenen Mauerreſte hervor und iſt mit einem beziegelten 
Pultdache abgedeckt. Alte primitiv angebrachte Schießſcharten ohne 
jede Quaderſteinfaſſung ſcheinen wie beim Teufelsturme das hohe 
Alter zu beglaubigen. Eine „Wandervogelſchar“ hat ſich dort jetzt 
ein „Neſt“ bauen dürfen. 

Der angeblich älteſte aller Goslarer Mauertürme aber iſt der 
Kegelworthturm in den ſogenannten „vier Bergen“, wo einſt neben 
der alten Kehlmühle ein Walkenrieder Kloſterhof lag. Er iſt eben- 
falls ein Schalenturm, der noch feſtgefügt in der ſüdlichen Stadt. 
mauer ſteht, die hier in e. 7 m Höhe erhalten iſt, während die Turm⸗ 
reſte eine Höhe von 12 m nach außen zeigen, aber ſtadtſeitig bis auf 
7 m abgedeckt find. Eine alte Inſchrift gibt das Jahr 1459 als 
Zeit ſeiner Erbauung oder wohl richtiger ſeiner Erneuerung an. 
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Von den vielen anderen Wächtern der Stadtmauer, die wie der 


Weberturm meiſt nach den Gewerken benannt, die zu ihrer Erhaltung 
und Wache verpflichtet waren, find manche ganz verſchwunden, andere 
eingebaut, überbaut oder als maleriſche Winkel erhalten. 

Reſte des Schneiderturmes überdecken den Einfluß der Abzucht. 
Dort war zugleich eine der zahlreichen Goslarer Mühlen zu ſchützen, 
wie bei dem vom Bürgermeiſter Papen 1504 erbauten und nach ihm 
benannten Papenturm, ſüdlich der Frankenberger Kirche, der den Ein. 
lauf der Goſe ſicherte. Die Frankenberger Mühle iſt erſt Ende des 
letzten Jahrhunderts verſchwunden. Ihre Räder ſangen, wo der Weg 
zum Frankenberger Beek heute hinabführt. Den ſtehen gebliebenen, 
bis zur Sockelſchräge abgetragenen Stumpf des Papenturmes aber 
umfängt noch zur Sommerzeit üppiges Grünen und Blühen. Dichte 
Efeugehänge ſchmücken daneben alte Stadtmauerreſte, die 1,50 m 
ſtark, abgetreppt und mit Schiefer abgedeckt am Nonnenweg bis zur 
Turmwand, dem trotzigen Bollwerk der Frankenberger Kirche auf. 
ſteigen. N 

Vom Schmiedeturm, der hier als nördlicher Flankenſchutz diente, 
ſind gleichfalls noch Fundamentreſte zu ſehen. 

So iſt dieſer ganze weſtliche Mauerſchutz Goslars deutlich zu er- 
kennen. Ein Stück unterirdiſchen Ganges, der von der Wallſeite 
her durch den Graben ins Kloſter führte, iſt ebenfalls erhalten, wo 
auch die Goſe wie der Trüllekebach nach wie vor durch „Piepen“ ins 
Kloſter bzw. ins Stadtgebiet fließen. 

Vom Papenturm läßt ſich die Stadtmauer in ſüdlicher Richtung 
bis zum Klaustor verfolgen, wobei fie ſtreckenweiſe in die Hinter 
häuſer der Petergaſſe eingebaut iſt, deren Anwohner die glücklichen 
Gartenbeſitzer in dieſem Stück ehemaligen Parchams zwiſchen Wall 
und Mauer find. Das Klaustor iſt abgetragen; aber die alte Klaus 
kapelle, die gleich der Frankenberger Kirche, der Katharinen- und 
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Martinikapelle in Goslar Verteidigungsdienſte leiſteten, zeigt noch 
ihr wehrhaftes Mauerwerk. 

Der Schweineturm, der ſeinen Namen nach den ehemals hier wei— 
denden Herden trug, war ein viereckiger Zwinger zwiſchen Schmiede 
turm und Vititor. Er ſtand etwa an gleicher Stelle, wo jetzt die 
Steinbergſtraße den noch ſichtbaren Mauerring durchbricht. „Dat 
ſwarte Kalb“ dagegen hatte Wachtdienſt auf den Wällen zum Nofen- 
tore, der heutigen Vititorpromenade. Im übrigen hatten noch die 
Kramer und Bäcker, die Knochenhauer und Schuſter, die Gröper und 
Köther, die Hirten und Schäfer Türme zu verſorgen. Sie konnten 
dafür auch lange Zeit ungeſtört blühenden Gewerben in der glüd- 
lichen und reichen Hanſeſtadt nachgehen. 

Der alte Schneiderturm iſt ein beſonderer Freund von uns. 
Viele kennen oder erkennen ihn nicht mehr, und doch hat er der Stadt 
als Wächter beim Einfluß der Abzucht, der alten Aghetucht, wichtige 
Dienſte geleiſtet. Dieſes Berggewäſſer entſtrömte dem Herzberger 
Tale. Der Name wird auf ihr künſtlich durch die Stadt geleitetes 
Strombett (aquaduct) zurückgeführt. 

Stadtſeitig, in der Ecke zwiſchen Klaustor und Liebfrauenberg, 
iſt er jetzt mit Häuſern der „neuen Straße“ verbaut. Aber nach 
Süden und Weſten liegt er frei, wenn auch verſteckt, unter wildem 
Geranke in einer vergeſſenen Gartenwelt. Die alte Stadtmauer ſteigt 
dort bis zum Kaiſerhausgarten auf, wo es ſich beſonders gut träumen 
läßt von alter, deutſcher Kaiſerherrlichkeit und ſtolzer, freier Bürger⸗ 
zeit im feſtumwallten Goſelare. 

Der Schneiderturm war einſt zu einem kleinen Befeſtigungs⸗ 
werke ausgebaut, wie es ähnlich die Schlammkiſte oder das Waſſer⸗ 
loch auf den Wällen beim Ausfluſſe der Goſe und Abzucht noch zeigt. 

Zunächſt wird auch hier ein einziger Turm mit Fallgitter die 
Ausflußöffnung unter der Stadtmauer bewacht haben. Bei der Ver⸗ 
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Das Waſſerloch 


ſtärkung der Befeſtigungswerke um 1500 hat man dann nur Schutz- 
anlagen bis zur Feldmauer durchgeführt, die zu beiden Seiten der 
Wallunterbrechnung ſchützend verliefen. Zwei weitere Türme wurden 
angefügt. Der eine davon iſt ein ſeitlich langgeſtreckter, vorn abge · 
rundeter Bau, der nach allen Seiten, mit Schießſcharten verſehen, 
Ziegel, Wall und Graben beſtreichen konnte. Der andere diente als 
Flankenſchutz für das Waſſertor ſelbſt. 

So entſtand die kleine Feſtung um einen Innenhof, der jetzt als 
Garten dient und ebenfalls einen ſehr maleriſchen Winkel birgt. Alle 
drei Türme am Waſſerloch ſind erhalten und bewohnt. Aus dem 
größten gelangt man über eine Hängebrücke in den ſchönen Wallgar⸗ 
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ten, der bis in das alte Grabenbett ſteigt. Dort iſt ein beliebter 
Sammelpunkt für die gefiederte Sängerwelt, wenn das ganze graue 
Städtchen im feſtlichen Kranze der Frühlingspracht liegt. 

Dicht benachbart jener Wallſtrecke iſt der Goslarer Judenfried- 
hof, den die zunächſt in der Judengaſſe, dann im Reperevogteibezirk 
angeſiedelten Israeliten urſprünglich vom Georgenkloſter gepachtet 
hatten. Einen Kohlgarten des monastorium St. Georgi hatten die 
Wälle hier vorher gehütet. Die neuen Pächter bezahlten ſeit 1358 
= Mönche auf dem Jürgenberg alljährlich mit „etlichen Stübchen 

ein.“ 


Liegeplan vom Waſſerloch 
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Sehen wir unſeren Gang auf den Wällen vom Waſſerloch gen 
Weſten fort, fo gelangen wir am Judenteich vorbei zu dem „dicken 
Zwinger“, einem Art Bergfried mit weiter Ausſchau nach Nord und 
Süd, nach Oft und Weſt, der hier unmittelbar dem Walle aufgefest 
iſt. Er batte in Sonderheit über die Sicherheit des Rammelsberger 
Gebietes und dem Ausgang des fogenannten „Ratstiefſten Stollen“ 
zu wachen, den die Stadt nach dem Bergeinſturz (1347) unter großen 
Koſten zur Entwäſſerung der Gruben gebaut hatte. Viele Verſuche, 
Herr der Grundwaſſer zu werden, waren vorher lange Zeit vergeblich 
gewefen, fo daß die Arbeit im Berge, „die Nahrung der Stadt“ mehr 
als 100 Jahre ruhen mußte, bis es endlich dem großen Techniker 
Klaus von Gotha gelang, den Betrieb der Gruben wieder in Gang 
zu bringen (1470). 

Der „dicke Zwinger“ iſt eine gut erhaltene Probe echter 
mittelalterlicher Feſtungsbaukunſt aus dem 16. Jahrhundert. Schon zu 
jener Zeit hat dieſer Turm viel Bewunderung erregt. Ein Chroniſt 
erzählt darüber, „daß das Fundament, rund wie ein Mühlſtein, ſo 
ſtark gefüget ſei, daß 3 Wagen zu gleicher Zeit darauf fahren konnten. 
Wie ein Keſſel erhebet ſich darüber der Turm zu 20 m Höhe bei 
einem Durchmeſſer von 24 m. Denn die Mauerſtärke allein maß 
ihre 6 m und 10 000 Mann Beſatzung konnten bequem darin näch⸗ 
tigen.“ 

Von außen find 5 verſchiedene Stockwerke noch zu erkennen mit 
vielen Schießſcharten, aus denen die berühmten Goslarer „Donner⸗ 
büchſen“ wachſam in die Ferne geſchaut, an Stelle von Bliden, den 
Wurfgeſchützen älterer Art. 

Ein eigenes Gießhaus und Büchſenhaus verſorgte die Stadt da— 
mit, wo neben ſchwerem Geſchütz auch leichteres Kaliber, Falkonets 
oder Vogeler, Hakenbüchſen, Bockbüchſen u. a. hergeſtellt wurden. 
Als Geſchoſſe dienten jetzt neben Steinen auch Kugeln. Das Pulver 
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Der Zwinger 


dazu wurde aus Schwefel, Salpeter und Holzkohle von der Stadt 
ſelbſt gewonnen. 


Die großen Kanonen waren dazumal alle bei Groß und Klein 
den Namen nach benannt, die ſie meiſt nach Figurenabzeichen erhiel. 
ten. So gab es in Goslar „einen wilden Mann“, einen „Judas“, 
aber auch einen „Engel Gabriel“, der die Feinde, wenn nötig, mit 
lauten Grüßen empfing. Daneben „Lerchen“, „Sperber“ und „Fal. 
ken“. Selbſt eine „Nachtigall“ mußte mit die ſen eiſernen Vögeln 
ſingen. Das Lieblingsgeſchütz aber war die „Ruhmestaſche“, die 24 
Zentner Kupfer enthielt und weit und breit gefürchtet war. Eine 
ſtolze Inſchrift beſagte: „Ruhmestaſch bin ek genannt, ik terbreke 
borg, ſtadt und land; wat ek nich kann utebreken, darto do ek den 
ramesberg aneſpreken.“ 


Der Jammer war daher groß, als Goslar nachdem über die Stadt 
während der Reformatioskriege die Acht verhängt, dieſes und noch 
weitere 11 ſchwere Geſchütze an den Kaiſer ausliefern mußte. Auch die 
Herzöge von Braunſchweig haben danach ihre Rüſtkammern mit Gos⸗ 
larer Geſchützen gefüllt, und im 3Ojährigen Kriege entführten die 
Schweden weitere Stücke. Doch werden noch zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts (1685) 265 Geſchütze in Goslar aufgezählt, ein Beweis ein- 
ſtigen Reichtums auch in dieſer Hinſicht. 

Erſt zu Anfang des folgenden Jahrhunderts ruft ein Chroniſt 
klagend aus: „Die Vögel ſind entflogen, die Apoſtel gewandert; Hin 
iſt hin, grün iſt die Linde!“ 

Nach Schleifung der Feſtungswerke (1788) iſt dann der letzte 
Reſt von der inzwiſchen gänzlich verarmten Stadt verkauft. 


Die ſchwerſten Geſchütze haben in Goslar immer im dicken 
Zwinger Dienſte tun müſſen. Eine Waffenſammlung, eine Art Rüſt⸗ 
kammer im oberſten Geſchoß erinnert allein an die einſtige wehrhafte 
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Beſtimmung des alten dicken Burſchen, der noch fiol; das Reichswap⸗ 


pen neben dem Stadtwappen führt. Unten hat ein Wirt jetzt ſein 
Reich. 


Das Inventarium aus dem ehemaligen Goslarer Zeughauſe vom 
Jahre 1591 zählt folgende ſtattliche Menge von Geſchützen auf: 4 
grote Stück, davon ein groter als das andere; 7 Falkonets grot und 
klein; 143 grote dubbelte Haken; 67 kleine duppelte Haken; 5 Karren 
mit Orgelwerke, 2 yſern Stück nich ob Karren, 10 Koppern Stück op 
einem Bocke, 2 Bleden Feuermörſer ...“ Außerdem befanden ſich 
damals „up dem Thomas walle weſtlich vom Zwinger: 1 grot Stück 
von Kopper, 2 matyle Copperſtücke, 2 ifern Stück op Karren 
Up dem Frankenbarſchen Wall: 7 Falkonets und 1 grot Stück „de 
Sparwer ,,, up dem Jacobſchen Walle (zwiſchen Viti⸗ und Ro⸗ 
ſentor): 4 Falconets und 2 Aynele Stücke.. up dem Walle hinter 
der nien Warfkenkirken: 1 Falkonet .. up dem Marktwall (zwiſchen 
Roſentor und Breitem Tor): 7 Falkonets und 1 Coppern Feuermor- 
fer, 1 grot Stück „Simon Dur“ genannt, 1 grot Stück „Mattens“ 
genannt ... up dem Stefenſchen Wall: (beim breiten Tor): 8 Stück 
grot und klein .. . up dem neuen (dicken) Zwinger: 3 Falkonets, 9 
Haken grot und klein Summa: 218 Haken, grot und klein, 44 
Falkonets, 8 Skarbentiner, 12 ähnliche grote Stücke. Summa in 
alles, groß und klein, dut 298 Stück. Und noch 42 Strikhaken van 
yſen, die ſind nicht in deſſen Summen. Und eine Rechnung des Waf⸗ 
fenſchmiedes oder Plattners Hans Wolter aus dem Jahre 1599 be⸗ 
ſagt, daß für 21 ungefütterte Sturmhauben, die zu einer normalen 
Ausrüſtung, Armbruſt und Harniſch, ſeit 1500 zu den Hakenbüchſen 
gehörten, von der Stadt 38 Gulden und 14 Thaler zu zahlen ſeien. 
Die Rüſtkammer war damals im Rathauſe untergebracht. 3 Schilde 
oder Setzpaveſen im ſtädtiſchen Zimmer des neuen Muſeums ſind der 
traurige Reſt davon. 
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Zu blutigen Kämpfen iſt es an der Südſeite der Stadt nie ge. 
kommen; aber Tilly ſoll jenſeits des Zwingerwalles auf den Rammels. 
bergwieſen i. J. 1526 eine Heerſchau abgehalten haben, nachdem er 
ſiegreich beim nahen Lutter gekämpft. Die herrliche alte Tilly-Linde 
am Ausgang des großen Stollen trägt ihren Namen danach. Aug 
die Zwingerwallhänge ſelbſt zeigen ſchöne alte Baumgruppen, darun- 
ter ein mächtiges Ulmendach auf dem Wallſtück oberhalb des Juden. 
teiches. Und welch köſtliche Ausblicke bieten ſich von bier auf die grau 
verſchieferte und vergiebelte Stadt, wo inzwiſchen mehr und mehr 
rote Lichter von Ziegeldächern aufbligen, trotz der noch immer ergie, 
bigen heimiſchen Schieferbrüche. 

Der Achter mannzwinger am Roſentore, zunächſt Pauls, 
turm, dann zu Ehren eines alten Ratsgeſchlechtes Achtermann umbe⸗ 
nannt, wurde 1501 errichtet zum Wachtdienſt nach Norden und zur 
Verſtärkung des alten Ruzindores. Er entging bei Schleifung der 
Befeſtigungswerke ſeiner Vernichtung, weil er als „Schafſtall“ benutzt 
wurde, wovon ein launiger Vers uns kündet in geſchmackvollen, im 
Turme eingebauten Gaſträumen. 

„Wo ſhap au k hamel ſtunden ſunſt, 
da übt man itzt des trinkens kunſt; 
Noch eher hielt bei tag und nacht, 
der brave burger treue wacht.“ 

Aeußerlich ſchmückt den gut erhaltenen Achtermannturm eine ſte⸗ 
hende ſteinerne Kaiſerfigur mit Reichs- und Stadtwappen zur Sei⸗ 
ten, denn Goslar war längſt „freie Reichsſtadt“ geworden, als dieſer 
Zwinger erſtand. Er iſt wie alle Großbauten Goslars aus unregel⸗ 
mäßig behauenen Bruchſteinen mit Quaderſchmuck aus Sandſteinen 
erbaut und mißt einen Durchmeſſer von 22 m bei faſt 5 m Mauer- 
ſtärke. Außer der ſehr ſchön gearbeiteten Figurenniſche iſt ein gofi 
ſches Hohlkehlengurtgeſims die einzige Verzierung; doch wirkt er durch 
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die ſtattliche Größe und Würde ſeiner Erſcheinung und lockt mit Recht 
viele Fremde an, um aus den ehemaligen, zu breiten Fenſtern ausge⸗ 


bauten Schießſcharten Ausſchau halten zu können auf Stadt und 
Land. 


An den Achtermannsturm ſchließt ſich ein Stück öſtliche Flügel. 
mauer, die jetzt ein Fachwerkgeſchoß trägt und ebenfalls Fremden- 
zimmer enthält. Die weſtliche Flügelmauer gegenüber, die auch nach 
Norden von einem Turme abgeſchloſſen wurde, der das Torhaus an 
dieſer Seite flankierte, iſt wie ſchon erwähnt, mit Wehrgang und 
Treppenaufgang verſehen. Hinter einem kleinen Innenhofe lag das alte 
aus einem viereckigen Turm gebildete und von einem weiteren Flan⸗ 
kenturme geſchützte innere Roſentor, deſſen Lage der Poſt gegenüber 
auch noch zu erkennen iſt. 


Das Vititor war in ähnlicher Weiſe ausgebaut; doch iſt hier nur 
noch ein Reſt des öſtlichen Außenturmes und ein Teil der Flügelmauer 
erhalten, welche den Torhof nach der Wall- und Grabenſeite abſchloß. 
Dafür iſt ein Stück alter Wallanlage nach dem Kloſter Neuwerk zu⸗ 
gerettet. Auf der anderen Seite liegt die kleine Mauerpforte, durch 
die hindurchſchlüpfend noch unlängſt der alte Wächtergang bis zum 
Frankenberger Kloſter führte, ein Lieblingsweg unſerer Kinderzeit, wo⸗ 
bei ſo vielerlei heldenhafte Dinge erlebt werden konnten. 


Vom alten Klaustor, das den Zugang zum oberſten Goſetale 
vermittelte, iſt noch weniger geblieben; nur dürftige Fundamentreſte im 
Garten des ehemaligen Torhauſes erinnern daran. Auch hier ſchützten 
feit 1500 zwei Außentürme Innenhof und Innentor einer kleinen Tor⸗ 
feſtung. Aber die alte Klauskapelle ift noch da, die möglicherweiſe ſchon 
mit dem 1203 zuerſt erwähnten Klaustore erſtand, trotzdem die ande⸗ 
ren Torkapellen, eine Eigentümlichkeit Goslars, „supra portam“ 
oberhalb der Torbogen im Torturm ſelbſt eingebaut waren. 
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Das Klaustor (Nach einer alten Zeichnung) 


Dieſes Kapellchen war neben dem Tore in die Stadtmauer ein 


gebaut. Der Wehrgang lief über den Dachboden weiter, wonach auc 
auf einen ſpäteren Anbau geſchloſſen werden kann. Bei einer Tor. 
erweiterung i. J. 1397 wurde die Kapelle zum Teil abgeriſſen und 
ſtand längere Zeit unbenutzt. Seit der Zerſtörung der Johannisks, 
pelle im Bargedorp (1527) aber iſt fie wieder in Stand geſetzt, un 
den Bergleuten zu Morgenandachten zu dienen. Noch heut 


in dem ſchlichten Gotteshaus die im Berge verunglückten Bergleun 


aufgebahrt. 
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Es iſt ein rechteckiger einſchiffiger Bau, flachgedeckt mit Chor— 
vorlage und halbrund gewölbter Apſis. Die Nordwand zeigt noch 3 
bochgelegene romaniſche Fenſter über einer gotiſch profilierten Pforte, 
die jetzt vermauert iſt. Der Eingang liegt an der Weſtſeite. Der 
Cbor iſt ebenfalls mit Rundbogenfenſtern verſehen. Am auffallend— 
ſten iſt der Schmuck der flachen Decke durch das ſächſiſche Wappen, 
da keinerlei Beziehungen zu dem ſächſiſchen Fürſtenhauſe bekannt ſind. 
Der Altar trägt eine ſchlichte romaniſche Platte, die Kanzel zeigt wie- 
der gotiſche Formen, eines der beiden Crucifixe ſteht in einem Re— 
naiſſaneeſchränkchen und ein einfacher Pfarrſtuhl ſtammt aus noch ſpäterer 
Zeit; alſo auch hier Schmuck und Gaben der verſchiedenſten Zeitalter. 

Das bei weitem am ſtärkſten befeſtigte und heute noch am beſten 
erhaltene „breite Tor“ liegt im Oſten der Stadt, wo es Goslar 
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Feldmauer oder Zingel 


Liegeplan vom Klaus tor 
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gegen den Hauptfeind, die Welfen und Braunſchweig abzuschließen 
batte. Und hierbei handelt es ſich um eine großzügige §türmige 
Toranlage. 


Vom Georgenwall aus gelangen wir zunächſt zu dem mächtigen 
nördlichen Außenzwinger, der ſich in 21 m Höhe noch Kart und trotzig 
bis zu feinem Kegeldache aufreckt mit ſchimmernden kupfernen Knauf 
als Helnzier. Außerdem beleben das Dach, wie faſt alle die eigenwill. 
gen grauen Schieferdächer der Stadt, beſchieferte Dachhauben, wäh. 
rend der Turmrumpf wiederum ſtolz das alte Wahrzeichen, ein ei 
nernes Kaiſerbild in hoher gotiſcher Niſche trägt. 5 Reihen über. 
einander liegender Schießſcharten ſchauen noch drohend drein. 
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An der Sübfeite weift eine Unterbrechung im Geſimſe auf den 
hier angebauten, jetzt aber fehlenden Torturm, der mit einer in der 
Höhe des erſten Stockwerkes noch ſichtbaren Türöffnung in Verbin— 
dung ſtand. Das darunter liegende hohe Spitzbogentor diente zur 
Einfahrt der Geſchütze. Nach der Stadtſeite zu iſt der Anſatz der 
nördlichen Flügelmauer ebenfalls zu erkennen, die den Außenzwinger 
mit dem runden Flankenturm des Innentores verband und den großen 
dreieckigen Innenhof an dieſer Seite abſchloß. Die darüber ebenfalls 
vermauerte Türöffnung war der Zugang zum Wehrgang auf der 
Mauer. Im Inneren enthielt der Nordturm Geſchoſſe zur Auf— 
nahme von Geſchützen und trotzdem hier manches für Speicherzwecke 
umgebaut iſt, kann man ſich noch ganz gut ein Bild von Aufſtellung 
und Bedienung der „eiſernen Vögel“ machen. 


Der Danielsturm, der als äußerer Torturm diente, iſt leider 
reſtlos verſchwunden, und von deſſen Nachbar, dem Schäferturm, ſind 
auch nur etwa 3 m Höhe geblieben. Der lange Verbindungsgang von 
hier aus zu dem kleineren Süd⸗Zwinger iſt aber, wie dieſer ſelbſt, ge- 
rettet und ſeit den 80ger Jahren des letzten Jahrhunderts inmitten 
hübſcher Gartenanlagen zu Wohnzwecken ausgebaut. 


Wilbrandt reizte die Romantik die ſer Ecke, daß er ſie zum Schau— 
platz einer ſeiner Novellen wählte. 

Ein Teil der ſüdlichen Verbindungsmauer zum Innentor iſt 
ebenfalls ſichtbar geblieben und der rechteckige innere Torturm, im 
Schutze ſeines runden Flankenturm, erfüllt noch heute Tordienſte, 
wenn auch das Fallgatter, die Schoßpforte und Wächterruf fehlen. 

Oberhalb der alten Durchfahrt befand ſich hier früher die St. 
Bartholomei⸗Kapelle, die bis zur Reformationszeit fleißig benutzt iſt, 
aber leider bei einem der großen Brände in der Unterſtadt (1728) 
mit zer ſtört wurde. 
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Der alte Torbogen hat mit der Zeit die urſprünglich spitzbogige 
Form verloren. Er zeigt ſich jetzt flach gewölbt. Die hier in den 
Bruchſtein eingefügten Quaderſteine mit romaniſchen Zierformen foL 
len aus dem abgebrochenen Kloſter auf dem Petersberge ſtammen. 
Auf dieſe Weiſe erklären ſich auch mnacherlei romaniſche Abzeichen 
an Goslarer Wohnhäuſern, die oft eine ganze Muſterkarte der ver. 
ſchiedenſten architektoniſchen Formen aufweiſen von romaniſchen Zeiten 
an bis zum Barock. 

Ein ſteinernes Kaiſerbild und der Goslarer Adler fehlen am 
Bartholomäustore natürlich auch nicht. Hier glaubt man Kaiſer Karl 
IV. zu erkennen, der Goslar das von Ludwig dem Bayern erworbene 
(1340) Schildrecht als freie Reichsſtadt neu beſtätigte. Damit konn- 
ten alle frei gewordenen Lehen erworben werden. Ein wichtiges Vor⸗ 
recht, was viele Städte, wie z. B. das benachbarte Hildesheim und 
Braunſchweig vergeblich erſtrebt haben. 

So ſchützten um 1500 ſtarke Wälle, Mauern und feſte Tor⸗ 
burgen die freie wohlgeſchirmte Reichsſtadt Goslar, die zu den reich⸗ 
ſten Hanſeſtädten Deutſchlands zählte. 5 

Aber während andere deutſche Orte in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts meiſt ihren größten Aufſchwung und Ausbau er⸗ 
lebten, da im Reiche ſelbſt wegen der immer bedrohlicher werdenden 
Türkengefahr Ruhe herrſchte, kam für Goslar nach einem frühen 
glänzenden Aufſtieg ſchon um 1552 der Umſchwung. Die Welfen 
ſind ſchließlich Sieger geblieben in dem langen Kampfe um Goslar 
und den Rammelsberg, der Silberquelle von Pfalz und Stadt, der 
in des großen Löwen Tage eingeſetzt, unter ſeinem Sohne Otto IV. 
vorübergehend zu einem Siege geführt und durch das Lehnsgeſchenk 
Friedrich II. (1235) von Berghoheit und Zehnten an des Löwen Enkel 
wieder verſchärft werden ſollte, wenn auch das Haus Braunſchweig 
im 13. Jahrhundert zu ſchwach war, die erſehnte Gabe voll auszu⸗ 
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nutzen. Denn nach Heinrich des Löwen Tode fehlte in Braunſchweig 
lange eine zielbewußte Politik und Erbſtreitigkeiten zerfplitterten die 
welfiſchen Kräfte. Daher erſtrebte fortan mit „allen Mitteln“ der 
Rat von Goslar die Rechte am Berge für die Stadt zu gewinnen, 
wo die ſelbſtändige Entwicklung ſeit ausklingender Kaiſerzeit immer 
ſchneller fortgeſchritten und bald auch genügend Betriebskapital vor- 
handen war. 


Zunächſt gelang es, mit oder ohne Wiſſen vom Rat, den reichen 
Herrn von der Gowiſche die welfiſchen Rechte als Pfandbeſitz zu er⸗ 
werben. Von dieſen gingen fie in den Beſitz der „6 Mannen am 
Berge“ von der Corporation der Montanen und Silvanen über, bis 
fie i. J. 1359 der Stadt Goslar zufielen, nachdem die Vogteirechte 
ein Zeichen von dem fortſchreitenden Verfall kaiſerlicher Macht in 
Deutſchland, ſchon 1290 erworben waren. 


Dazu kam ſeit 1300 immer mehr anwachſender ſtädtiſcher Wald⸗ 
beſitz, der für die Beſchaffung von Bauholz und Brennholz für eigene 
Gruben und Hütten von größter Wichtigkeit war. Die Stadtforſt 
zwiſchen Oker und Gelmke, 1302 von den Herren von der Dyke, den 
allmächtigen Herrſchern im Bargedorpe, erworben, iſt der Stadt älte⸗ 
ſter Waldbeſitz, der ſich 1552 bis zum Brocken hinauf und bis über 
Oſterode hinaus erſtreckte. 

Auch die nahen Burgenſitze mit und ohne Ländereien, durch deren 
Ueberfälle der ſtädtiſche Handel oft geſtört, waren um 1400 in Bot⸗ 
mäßigkeit der Stadt, fo daß von hieraus die ſtetig fortſchreitende Ent- 
wicklung nicht aufgehalten werden konnte. Die klugen Stadtväter 
hatten außerdem von Karl IV. die Zuſage zu erlangen gewußt als 
„unmittelbar frei“ niemals vom Reiche getrennt zu werden und im 
Falle der Not, für Goslar auf den Schutz kaiſerlicher Vaſallen rechnen 
zu können, wozu u. a. der Markgraf von Brandenburg, der Markgraf 
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ven Wernigerote, von Megenfiein und Hehmftein befttmmt mar 


„Kaiſer Karolus hochgeboren. 

Der Geslar hãt vom Rieke einſt verloren. 
Der Nammelsberg hät einen filbernen Fot, 
Darummen tragen wir einen friſchen Moht. 
Mit düſſen hübſchen Jüngferlein 

Maken wir von Tannen ein Kränzelein. 
Wente thaun andern Jahre 

Sau tanzen wir mit twei Paare 

We wilt woll darup denken 

We wilt öhn dat wieder ſchenken 

An den ernſten Willen der Bürger aber ihrerfeits am gegebenen 
Verſprechen festzuhalten, erinnert die alte Inſchrift auf der Nat 
hausdiele: N 

O Goslar, du biſt togedan dem hilligen romes ken rike, 
Sunder middel unde waen, nich macſtu darvan wiken.“ 

Denn die Stadt hatte dem Kaiſer für die erhaltenen Privr 
legien ſchwören müſſen: 

„Dat we unſen here, heren Karl, keyſere des hilgen romesken 
rikes willen tru unde holt weſen, alſo borghere oren rechten heren. 
) Der berühmte „lange Tanz“ follte urſyrünglich die Versöhnung irische 
Sachſen und Franken darſtellen. Schließlich nach verſchiedenen Richtungen aus 
geartet, wurde dieſe Sitte 1536 durch eine Verordnung des Rates verboten. An 
ſeine Stelle trat dafür der „Bügeltanz“ der Schmiede⸗ und Böttchergeſellen. Jest 


erinnern noch luſtige Maskenzüge der Bergknappen daran am Faſttagsmontag nac 
feierlihem Kirchgang 
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unde willen eme unde dem hillegen romesken rike de ſtat Goslar be⸗ 
waren ...“ 

Die günſtigen Verhältniſſe in Goslar lockten damals, wie wieder 
heute, viele Fremde zu oft dauerndem Aufenthalte nach der Kaiſer⸗ 
ſtadt, ſo daß ſich um 1400 wohl 250 neue Familien dort anſiedelten, 
die Goslars Mährſtand und Wohlſtand weiter mit fördern halfen. 


So brachte das 15. Ih., wenn auch kleinere Fehden und Kämpfe 
niemals fehlten, einen weiteren Aufſchwung in Handel und Wandel. 
Mittel waren alſo genügend vorhanden, um die Befeſtigungen in der 
geſchilderten großzügigen Weiſe um 1500 neu auszubauen. 

Denn der Kampf mit den Welfen war noch immer zu fürchten, zu⸗ 


mal zur Glanzzeit Goslars Eiferſucht und Neid im benachbarten 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel wieder erwachten. 


Neue Streitigkeiten begannen, als 1524 Herzog Heinrich der 
Jüngere von der Stadt die Herausgabe vom Zehnten und Gericht 
am Rammelsberge verlangte, die der Rat als Pfandlehen erworben 
und nach Kräften ſich ganz zu ſichern geſucht hatte. Aber nicht nur 
das erſtrebte der Herzog; er wollte die Stadt jetzt möglichſt ganz vom 
Bergwerk ausſchalten, um ein „frei Bergwerk“ zu haben, trotzdem die 
Goslarſchen Bürger das kaiſerliche Vorrecht (Privileg) beſaßen, 
„allein im Bezirk des Rammelsberger Bergwerks Gruben zu bauen“. 
Dadurch war die Berghoheit des Hauſes Braunſchweig am Nammels- 
berg ſehr beſchränkt, wenn nicht gar zweifelhaft geworden, und in der 
Tat haben lange und wiederholte Prozeſſe dieſe Frage bis heute nicht 
ganz geklärt. 


Aber der übermütige Heinz von Wolfenbüttel war wie ſein 
großer Ahn, eine leidenſchaftliche, ehrgeizige Kämpfernatur, dabei als 
ſtolzer, ſelbſtbewußter Landesfürſt der natürliche Städte feind und daher 
auch Goslar gegenüber ein ſehr hartnäckiger und zäher Widerſacher, 
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wie es die Städte Braunſchweig und Hildesheim gleichfalls erfahren. 
Und wie in der großen Stiftsfehde (1519.25), die anfänglich ebenfalls 
ungünſtig für die Welfen verlaufen, ſollte er Goslar gegenüber ſchließ 
lich das Spiel gewinnen, da er kein Mittel unverſucht ließ, zum Ziele 
zu gelangen. 

Als daher ſeine Forderungen von Goslar nich 
beſetzte er das Kloſter Riechenberg vor der Stadt, 
gewalt die Erfüllung zu erzwingen (1524): 

Goslar wehrte ſich zunächſt tapfer. Aber um dieſe Zeit hatten 
die Stürme der Reformation auch im Innern der Stadt Unruhen 
entfacht. Dazu fehlte im Rat gerade um dieſe Zeit ein zielbewußter 
feſter Wille, der ſich bisher ſo oft glänzend bewährt, ſo daß man der 
innern und äußern Not nicht Herr zu werden verſtand. Denn nur fo 
kann man die beklagenswerten Taten vom 22. Juli 1927 verſtehen, daß 
durch Hunger und Not aufgebrachte Bürgerſcharen die vor der Stadt 
liegenden Klöſter und Kirchen eigenhändig durch Feuer zerſtörten, 
aus Sorge, der Herzog könne dort weitere Unterſtützung finden, sum! 
die Klöfter vom Georgenberge und Petersberge nach dem Siege in der 
Hildesheimer Stiftsfehde dem Braunſchweiger zugefallen waren. 

Unermeßliche Schätze von Kunſt und Kultur ſind an jenem Tage 
für Goslar und ganz Deutſchland verloren gegangen. 

Auch die in der Stadt gelegenen Kirchen und Klöſter waren durch 
Bilderſtürmereien und offene Angriffe gegen die Kloſterinſaſſen lange 
bedroht, da es ſchwer war, die einmal entfeſſelte Zerſtörungswut der 
Menge in dieſen unruhigen Tagen wieder zu bannen. 

Die Stellung von Stadt und Rat Goslar den Religionsfragen 
gegenüber in dieſer Zeit, als Luthers Lehre in Norddeutſchland immer 
mehr Kreiſe für ſich gewann, iſt nicht ganz klar. Daß es im „nor— 
diſchen Rom“ zu beſonders erbitterten Kämpfen kommen mußte, iſt 
der früheren Geſchichte nach nur natürlich. 
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Politiſch war die Stadt bisher gut kaiſerlich und päpſtlich ge⸗ 
ſinnt geweſen. Doch hatte man dabei ſtets eiferſüchtig über die teuer 
erkauften Rechte als freie Reichsſtadt gewacht und war in Sonderheit 
darauf bedacht geweſen, zu verhindern, daß der Biſchof von Hildes— 
heim ſich zu viele Rechte anmaßte und zu großen Einfluß gewann. 

Viele Prozeſſe hat Goslar darum mit Rom ausgefochten und 
viel Geld dafür geopfert. 


Zu Anfang der Reformationskämpfe hatte die Stadt den Kaiſer 
verſichern laſſen: „ſie wolle bei den kaiſerlichen Mandaten verbleiben 
und den Sachen der Religion nicht nachgeben“. 


In dem neu entbrannten Kampfe mit dem katholiſchen Herzog von 
Braunſchweig war der Rat dann auf Drängen der Bürgerſchaft zu 
den evangeliſchen Ständen übergetreten (1526), trotzdem aber ver⸗ 
ſchiedentlich Abgeſandte nach Wien geſchickt und auch 1530 Karl V. 
gegenüber nochmals ausdrücklich erklärt: 

„Nie habe Rat und Gemeinde von Goslar die neue Lehre zu⸗ 
gelaſſen, ſondern alle Unordnung kräftiglich geſteuert, bis in der troſt⸗ 
loſen Stadt die gemeine Maſſe ungehorſam geworden und mit der 
Neuerung begonnen, weil der Rat darin nicht mehr Herr geweſen ſei.“ 


Im Jahre 1528 war die neue Lehre wirklich gegen den Willen des 
engeren Rates in der Goslarer Jakobikirche zuerſt eingeführt worden. 
Dabei herrſchte in der Stadt ſelbſt noch immer viel Unruhe und Auf⸗ 
lehnung gegen jede Art von Obrigkeit, was der Braunſchweiger Herzog 
klug weiter zu ſchüren verſtand, ſo daß der Kaiſer 1529 ein ſcharfes 
Mandat erließ und jedes feindliche Vorgehen gegen die katholiſche 
Einwohnerſchaft oder die Kloſterinſaſſen mit hohen Strafen belegte. 

Auch Luther hatte von den Unruhen in Goslar gehört und daher 
am 31. Mai 29 ein offenes Sendſchreiben an die Jakobigemeinde ge⸗ 
richtet, worin er zu größerer Beſonnenheit mahnte: 
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„Den ehrſamen, weiſen, lieben Herren in Chriſto, den Pfarr. 

kindern zu St. Jakob zu Goslar ſämtlich und ſonders. 

Gnade und Friede in Chriſto. Ehrſame liebe Herren und 
Freunde. Eure Schrift ſammt dem Herrn, eurem Seelſorger, iſt zu 
mir gekommen. ... Denn ich zuvor unlängſt auch nichts ſonderliches 
von euch Arges erfahren, allein das einige Stück bei uns in die Ohren 
getragen, als ſollte ſich Unge horſam, Aufruhr und Frevel wider die 
Obrigkeit bei euch zeigen, welchem ich bis auf Kundſchaft des anderen 
Teils nicht habe glauben wollen, ohne daß ich mich dennoch gefürchtet, 
und Gott gebeten habe, euch und uns alle und das liebe Evangelium 
vor ſolchem Aergernis zu behüten.“ 

Corvinus, der als erſter proteſtantiſcher Geiſtlicher in Goslar 
wirkte, begab ſich darauf von 2 anderen Geiſtlichen begleitet, nach 
Wittenberg, um den Reformator nochmals über die Zuſtände in Goslar 
zu berichten. 

Im nächſten Jahre (1530) wurde der Rat vom Kaiſer ſodann 
nach Augsburg beordert, um ſich wegen der vielen Händel in Goslar 
zu rechtfertigen und zugleich die Entſcheidung in dem Prozeß gegen 
Braunſchweig zu vernehmen. 

Als danach das ganze Streitobjekt ſequeſtriert und der katholiſche 
Herzog von Sachſen mit der Verwaltung des Bergwerks beauftragt 
werden ſollte, da trat auch der Rat geſchloſſen zur evangeliſchen Sache 
über und ſpäter dem ſchmalkaldiſchem Bunde bei (1536), um durch 
evangeliſche Bundesgenoſſen fortan Hilfe und Schutz gegen Braun⸗ 
ſchweig zu finden. Endgültig jedoch iſt die lutheriſche Lehre erſt um 
1571 und zwar durch den Herzog Julius von Braunſchweig in Goslar 
eingeführt, nachdem auch das Domſtift und die beiden Nonnenklöſter 
zu Neuwerk und Frankenberg dazu übergetreten waren. 

Der Anſchluß an den ſchmalkaldiſchen Bund ſollte jedoch Goslar 
der Erfüllung ſeines Schickſals nur näher bringen. Denn dem Herzoge 
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von Braunſchweig war es nun leicht, den Unwillen Karls von Spanien 
gegen die einſtige Harzpfalz noch mehr zu ſchüren, und durch weitere 
Verleumdungen eigene Pläne zu fördern. 

Im Jahre 1538 gelang es zwar mit Hilfe Philipps von Heſſen 
noch einmal, welfiſche Angriffe auf Goslar abzuſchlagen. Doch das 
bedeutete nur eine kurzen Aufſchub des drohenden Verhängniſſes, denn 
am 29. Oktober 1540 wurde Goslar wegen Landfriedens⸗ und Kirchen⸗ 
ſchändung in die Reichsacht erklärt und was noch ſchlimmer war: der 
verhaßte Herzog von Braunſchweig wurde auch dieſes Mal, wie ſchon 
gegen Hildesheim, mit der Strafvollſtreckung beauftragt. 

Die Führer des ſchmalkaldiſchen Bundes, der Landgraf von 
Heſſen und der Kurfürſt von Sachſen, eilten der unglücklichen Stadt 
wiederum zu Hilfe. Es gelang ihnen auch, die Aufhebung der Acht 
beim Kaiſer durchzuſetzen und den nun iſolierten Braunſchweiger (1542) 
gefangen zu nehmen. Goslar erhielt ſogar durch den 2. Reichstag zu 
Speyer die eingezogenen geiſtlichen Güter wieder zugeſprochen. 

Aber auch dieſes war gleichſam nur ein kurzes Aufatmen vor der 
Kataſtrophe. Nach Zerſtörung des Schmalkaldiſchen Bundes (1547) 
durch den für den Kaiſer hinfort günſtiger verlaufenden Reichskrieg 
hatte Goslar bald andere Folgen zu fpüren. 30000 Goldgulden 
waren jetzt zu zahlen und überdies die beſten Geſchütze auszuliefern, um 
die Stadt kampfunfähig zu machen, da „die geächtete, friedbrüchige 
Stadt durch den Abfall vom Glauben am meiſten Unruhe über das 
Reich gebracht“. 

Weder fußfällige Bitten der ſtädtiſchen Abgeſandten, noch deren 
Erinnern an die alte Treue und neue Verſprechungen bereitwilliger, 
völliger Unterwerfung vermochten eine Verminderung der harten Buße 
vom Kaiſer zu erwirken. 

So geſchah, was jetzt vorauszuſehen war. Der Herzog von 
Braunſchweig rüſtete erneut gegen die geſchwächte Stadt. 5 wechſel⸗ 
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volle, bange Jahre voll mutigen Kampfes und tapferen Durchhalten 
folgten. Dann kam der Tag, wo Goslar nichts anderes übrig blieb, 
als den vom Herzoge diktierten ſchmachvollen „ſchädlichen Vergleich“ 
am 23. Juni 1552 in Riechenberg zu unterſchreiben. Von irgend— 
welchen Vergleichen war darin aber keineswegs die Rede; ein Akt det 
Raubes und der Rache vielmehr war es, der eine köſtliche ſtädtiſche 
Blüte, die kluge und fleißige Pflege in jahrhundertelangem Mühen 
der freien Stadt Goslar gebracht, auf immer brach. 

Die „Königin des Harzes“ war nun lange Zeit gefeſſelt und faſt 
allein auf das Gebiet innerhalb der Ringmauern beſchränkt; alle 
weiteren Territorien, auch der größte Teil der Forſten wurden von den 
Welfen eingezogen, und was das Schwerſte war, die Stadt mußte auf 
„alle und jede Jurisdiktion, Obrigkeit, Vogtei und Gerichtszwang am 
Berge“ verzichten; außerdem beanſpruchte der Herzog, der hinfort ſtatt 
des 13. den 10. Erzkorb als Abgabe beſtimmte, das Verkaufsrecht für 
alles Erz zu einem von ihm feſtzuſetzenden Preiſe, wie er ſich auch 
in dem kleinen der Stadt verbleibenden Stück Wald „die hohe Obrig. 
keit, Wildbahn und Fiſcherei“ ausdrücklich vorbehalten hatte. 

Somit war in der ſkrupelloſeſten Weiſe ein Ziel erreicht, das 
Heinrich der Löwe vergeblich erſtrebt, in Goslar Fuß zu faſſen und die 
Silberquellen des Rammelsberges nach Braunſchweig fließen zu laſſen, 
nachdem ſein Nachfahr, Heinrich von Wolfenbüttel, ſchon durch den 
Vergleich von Quedlinburg (1523) nahezu 34 des reichen Hildesheimer 
Territoriums für das Welfenhaus eingeſteckt hatte. 

Danach wurde es bald ſtiller auf Markt und Gaſſe in dem bisher 
ſo betriebſamen, glücklichen Goslar. Denn der Bergbau lohnte ſich 
nun nicht mehr für die kleineren und größeren Privatunternehmer, 
die neben der Stadt durch Belehnung oder Grundbeſitz Anteile be⸗ 
ſeſſen. So ging auch dieſer Beſitz nach und nach an die Braunſchweiger 
über, die den Goslarer Hüttenbetrieb ebenfalls erfolgreich zu ruinieren 
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verftanden durch neue Hüttenanlagen in Oker, Aſtfeld und Langelsheim. 
Und als Herzog Julius auch den nach ihm benannten Fortunatus— 
ſtollen vom breiten Tore bis zum Rammelsberge baute, verlor die 
Stadt noch die Stollenabgaben, die auf den „Ratstiefſten“ lagen. 

Viele Gruben- und Hüttenbeſitzer verließen im 16. Ih. die 
Hanſeſtadt, fremde Händler blieben ebenfalls allmählich aus, ſo daß 
der Marktverkehr in der vor kurzem reich blühenden Stadt immer 
mehr ins Stocken geriet. 

Die große Not des J0jähr. Krieges im nächſten Jahrh. drückte 
darum doppelt ſchwer auf der verarmten Stadt, wo „Kipper und 
Wipper“ jetzt ungeſtört ihr ſchmähliches Handwerk treiben konnten. 
Das einſt berühmte Recht, die „Decisiones Goslarienses“ galten 
nichts mehr, und die früher beſonders geſchätzte Münze von Goslar 
brachte es um dieſe Zeit als Schreckenberger, Schurren oder Goslarſche 
Bargroſchen, zu einer traurigen Art von Berühmtheit, ſo daß ſchließlich 
8 Taler Goslarer Silber gleich 1 Taler Gut-Geld gerechnet wurden. 

Und wieder zog Aufruhr und Empörung offen durch die Straßen 
der Stadt und der Rat konnte ſich deſſen nicht erwehren, trotzdem 
der berühmte Bürgermeiſter Hennig Kramer von Klausbruch 
(1624 40) an die Spitze des Rates trat. Dazu kehrte auch der 
ſchwarze Tod mit ſchaurigem Gefolge in den engen Gaſſen Goslars 
ein und leerte Häuſer und Höfe. Bis 3000 Menſchen ſollen in den 
Jahren 1624/26 in Goslar an der Peſt verſtorben ſein. Vergeblich 
kämpfte man dagegen an, zwei auswärtige tüchtige Aerzte wurden 
vom Rate berufen und auch die Trollbrodern (Trollmönche) taten das 
ihrige, ſich der Seuche durch gewiſſenhafte Pflege der Erkrankten 
zu erwehren. Umſonſt. 

Die freie Reichsſtadt hielt in dieſen Kriegsjahren wieder treu 
zu Kaiſer und Reich, vielleicht in der Hoffnung, dadurch den alten 
Wald- und Berhbeſitz zurück zu erhalten. So konnte der Rat im 
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Jahre 1625 eine Anfrage Wallenſteins mit gutem Gewiſſen bejahen, 
als dieſer bei Liebenburg lagernd, fragen lieh, ob die Stadt aug 
ferner beim Kaiſer verharren werde. 


Dadurch zog ſich Goslar erneut die Feindſchaft Braunſchweigt 
zu, da ſie ſtandhaft jede Verſtändigung mit vom proteſtantiſchen 
Herzog, den „tollen“ Chriſtian ablehnte, der im Frühjahr 1626 drei 
Angriffe gegen die feſtverſchloſſenen Tore der Stadt unternahm, ohne 
jedoch viel zu erreichen. 

Durch Tillys Sieg bei Lutter am Barenberge (Auguſt 26) fiel 
dann ganz Niederſachſen in des Kaiſers Hand. Ein kaiſerlicher Prin 
hat um dieſe Zeit zum erſten Male wieder ſeit langer Zeit ae einſtige 
Harzpfalz beſucht. Doch er mußte im Haufe des Bürgermeiſters ab. 
ſteigen, weil der alte Palaſt ſchon zu verwahrloſt war. 


Und die vom Kaiſer erhoffte Hilfe gegen Braunſchweig blieb 
aus. Im Gegenteil, ein neuer Erbvertrag entſchied zwiſchen Braun. 
ſchweig und Lüneburg, daß / der Bergrechte Braunſchweig, / hin. 
fort Lüneburg gehören ſollten. 


Auch die Schrecken des 30jährigen Krieges laſteten weiter auf 
der Stadt, wo nach dem Reſtitutionsedikt (29) die alte Lehre teilweiſe 
wieder aufgelebt war, und die Jeſuiten, wenn auch nur für kurze Zeit, 
im Kaiſerhauſe einzogen. 3 Jahre ſpäter mußten ſich die Tore dann 
einer ſchwediſchen Beſatzung öffnen, deren Abzug die Kirchenglocken 
am 25. Oktober 1535 verkündeten. 

Im Jahre 1641 jedoch begannen ſodann auf dem Nathaufe zu 
Goslar die Friedensverhandlungen und aus dieſer Zeit wiſſen die 
Chroniſten einmal wieder von Feſtlichkeiten und feierlichen Auf- 
führungen von Schulkomödien zu berichten . 

Aber 6 Jahre lang galt es noch, fremde Truppen zu verpflegen, 
bis am 29. Oktober 1648 die Beſtätigung des weſtfäliſchen Friedens 
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auch in den Goslarer Kirchen durch Feſtgottesdienſte feierlich begangen 
werden konnten. 

Durch kluges Verhalten der Goslarer Vertreter bei den Friedens— 
abſchlüſſen, die an Reichstagen auf der rheiniſchen Städtebank ihren 
ſtändigen Sitz zwiſchen Bremen und Frankfurt hatten, war der Stadt 
zwar der freie Reichsſtand erhalten geblieben, die inneren Verhältniſſe 
aber waren vollſtändig zerrüttet, und von der Einwohnerzahl, die 
um 1500 ſchon mehr als 20 000 Seelen gezählt, waren jetzt kaum 
3000 übrig geblieben, die mit den Mühſalen des Lebens ſchwer zu 
kämpfen hatten. Danach iſt es ganz glaubhaft, daß Ende des 17. Jahr- 


bunderts mehr als 200 Hausſtellen als verödet und wüſt aufgezählt 
werden. 


Das Finanzelend war um dieſe Zeit fo groß, daß das Aufbringen 
der Gelder für die Reichskammerbeiträge oft Schwierigkeiten machte 
und ſtädtiſche Beamte, Lehrer und Geiſtliche häufig auf ihr Gehalt 
zu warten hatten. Doch hielt man an den alten Anſprüchen und 
Rechten feſt, und die Stadt ließ ſich nicht nehmen, 1705 und 1711 
Huldigungsfeiern zu veranſtalten für kaiſerliche Abgeſandte, trotzdem 
die Stadtſchulden durch neue Anleihen nur größer wurden. 

Das Protokollbuch berichtet uns ausführlich über jene aus dem 
Jahre 1711 zu Ehren der Thronbeſteigung Karl VI., dem Vater der 
Maria Thereſia. „Nachdem etliche Wochen her das Rathauß der 
Huldigung halber zum Logament des Kayſerl. Geſandten .. . prä⸗ 
parieret, auch ſonſt vielerley Zurüſtung veranſtaltet . einige 
Illuminationes vorbereitet und die gantze Breite Straße und der Markt 
von beyden Seiten mit grünen Tannen, eine jedesmal 20 Schuh breit 
von einander bepflanzet, auch den Sonntag zuvor . . Seine ſolenne 
Huldigungs⸗Predigt in allen Kirchen abgeleget ... kamen endlich 
die Geſandten mit Begleitung allhier des Nachmittags um 4 Uhr 
von Kloſter Grauhof glücklich an. Es hatte aber ſelbigen eine 
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Compagnie Bürger zu Pferde bey dem Ohlhofiſchen Holtze und beyde 
Herren Bürgermeiſter .. . und Sechsmänner in dem breiten Thor 
eingehohlet und bewillkommnet ... Die Bürgerſchaft war in Gewehr 
und teils vors Breite Thor, theils die Breite Straße herauf an 
beyden Seiten rangiert und wurden beym Einzuge alle Klocken ge. 
läutet und die Stücke von den Stadtwällen abgefeuert. Unten am 
Rathauſe empfingen Ihre hochgräfliche Exeellentz ein paar Mar. 
ſchalles .. . und begleiteten fie hinauf in die Rathsſtube, allwo der 
Eßſaal angeordnet und folgeten die Herren Bürgermeiſter und Herren 
Sechsmänner alſobald nach, welchem nächſt nach wenigen Bewill. 
kommnungs-Complimenten einige Unterredung zur Tafel getragen und 
angefangen wurde zu ſpeiſen .. . Nach beendigter Mahlzeit beuhr⸗ 
laubten ſich der Herr Graf alſofort und begaben ſich nach dero Ruhe. 
Zimmer, welches in der Colleetenftube, hingegen aber das Audienz⸗ 
gemach in der Kantzlei, welche beyde roht tapezieret und die Rahts⸗ 
ſtube zum Eßſaal präparieret war. Des Abends um 9 Uhr . 

wurde dem Grafen unter dem Schlafgemach vor den Weinkellerfenſtern 
am Kirchhofe eine vortreffliche Vocal⸗ und Inſtrumentalmuſie gebracht 
und die Solennität dieſes Tages damit beſchloſſen.“ Der nächſte 
Tag brachte darauf den Huldigungspakt, nachdem 2 Abgeordnete „im 
Namen der ehrlichen Gilden die Reverence gemacht“, und Reden 
und Gegenreden gehört waren. „Hierauf nun wurde der Actus 
homagi praestandi ſelbſt vorgenommen, zu dem Ende der gantze 
Rath, Gilden und Gemeinen, und Herren Canonici des Stiftes 
Simon und Judas, wie auch des Stiftes montis St. Petri, wie 
auch die Herren Prediger, Schuhl-Collegen und übrigen Literati 
der Stadt in die Rathsſtube ſich verfügten ... das Jurament ver- 
leſen ... den Eid abgeſtattet .. . und darauf ſowohl der Rath als 
übrige Anweſende zum Handkuß, wobey fie im Zugehen Zmahl und 
im Zurückgehen Jmahl ſich verbeugeten, gelaſſen wurden. Hierauf 


92 


begab ſich Ihro hochgräfl. Exe. auf die aus der Wirtsſtube hinaus⸗ 
gelegten Tücher und darauf unter einem Baldachin ſtehenden Thron 
und legte darauf die auf dem Markte verſammelte Bürgerſchaft den 
Huldigungseid ab, wobey dann der Herr Graf zuvor ſich feßte . . 
als aber der Eyd abgelegt, aufſtand, das Haupt blößete und fo Ihre 
kaiſerl. Majeſtät genannt, eine ſpaniſche Reverenee mit Kniebeugen 
machte. Sobald der Eyd abgeſtattet, erſchallete von der gantzen 
Bürgerſchaft das Vivat und ließen ſich die für das Waghauß ge- 
pflanzten vier Canonen nebſt Pauken und Trompeten tapfer 
hören...“ Dann folgte wiederum ein feierliches Eſſen im Huldigungs- 
ſaal, Reden, Muſik und Abends allgemeine Illumination, die eben⸗ 
falls der Stadt große Unkoſten verurſachte. 


Soͤ kam denn ſchließlich die große Bankerotterklärung im 
Jahre 1759, nachdem um 1700 noch Brandenburg, Hannover und 
Braunſchweig um den Beſitz Goslars geſtritten hatten. Aber auch 
das konnte den zähen Lebensmut der Niederſachſen nicht brechen. 
Schon im 17. Jahrhundert hatte eine neuer Aufſchwung eingeſetzt 
durch Anlage von Vitriolfaktoreien, Brennerei- und Brauereiunter⸗ 
nehmungen, wodurch das Goſebier weiter bekannt geworden iſt. 
Aber durch ein großes Schadenfeuer war 1728 nahezu die ganze 
Unterſtadt, darunter 70 Brauhäuſer und ihr Handel wieder zerſtört. 
Und nach böſen Tagen während des 7jährigen Krieges vernichtete 
ein neues Brandunglück die eben neu aufgebaute Unterſtadt. Ja, 
dieſes Mal liefen die gierigen Flammen, die 1728 ſchon die ſchöne 
Stephanikirche vernichtet, vom breiten Tor bis zum Markt, ſo daß 
hier 6 Gildehäuſer zum Raub der Flammen wurden. (1780) 

Die Worth, das Amtshaus der Gewandſchneider, ward dabei 
ebenfalls ſtark beſchädigt und konnte nur mit Mühe gerettet werden. 
Zu den 168 vernichteten Häuſern von 1728 kamen auf dieſe Weiſe 
noch 294 neue Schutthaufen hinzu. Selbſt die Mauern und Tore 
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der Unterſtadt waren bei dieſem Brande mit betroffen, ſo daß man 
damals an ein Abtragen des breiten Tores gedacht. Aber auch dieſes 
Ungemach überwand das ſchwer geprüfte Goslar mit Hilfe ſeines 
Stadtvogtes, des ſpäteren Bürgermeiſters J. G. Siemens, der in der 
zielbewußten Art und mannhaften Größe an den 400 Jahre früher 
erfolgreich wirkenden großen Stadtſchreiber Hermann Werenberg in 
Goslar erinnert, ſo daß ſich zu Beginn des 19. Jahrhunderts neues 
Aufleben bemerkbar machte, trotzdem Goslar mit Wehen anderen 
deutſchen Städten aufgehört hatte, freie Reichsſtadt zu ſein und wie 
Erfurt und Nordhauſen zu einer kgl. preußiſchen Reichsstadt ge, 
worden. Am 8. September 1802 wurde daher feierlich das Abzeichen 
des Reichsadlers vom Rathauſe entfernt. 

Goslar zählte um dieſe Zeit etwa 5000 Einwohner in zirka 
1000 bewohnbaren Häuſern, denen der preußiſche Bevollmächtigte 
von Dohm noch weitere Ordnung und Hoffnung auf neuen Wohl. 
ſtand brachte. 

Denn jetzt endlich verzichteten die Gilden auf ihre Vorrechte, 
die längſt überlebt waren. Der Handel verſprach dadurch trotz 
drückender preußiſcher Staatsaeciſe ſich zu heben. Auch die veralteten 
Traditionen der ſtädtiſchen Beamten wurden gelüftet, deren Kreiſe 
im Laufe der Zeiten zu groß geworden. Dafür konnte hinfort beſſer 
für die Verwaltung von Kirche und Schule geſorgt werden, wozu 
Dohm das aufgehobene Vermögen der vielen geiſtlichen Stiftungen 
flüſſig zu machen verftand. Außerdem wußte der tatkräftige Mann 
in jeder Weiſe für die Rechte Goslars einzutreten. Vor allem leitete 
er energiſche, neue Unterſuchungen über den Bergwerksſtreit gegen 
Braunſchweig ein, denn Goslar war mit der großen Zahl Berg,, 
Hütten- und Waldarbeiter trotz aller Schwierigkeiten Bergſtadt ge⸗ 
blieben und hatte auch die letzten Gruben erſt 1800 an Braunſchweig 
abgegeben. 
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Wie ſegensreich Dohms kurzes, nur Zjähriges Wirken in Goslar 
empfunden, beweiſt das ihm aus Dankbarkeit auf dem ehemaligen 
St. Johannisfriedhof (an der Kornſtraße) geſetzte Denkmal. 

Aber die preußiſche Herrſchaft, die in Goslar ſo viele neue 
Hoffnungen erweckt, ging 1806 zu Ende, als auch für die Harzlande 
die demütigende Fremdherrſchaft begann, die in Goslar weitere 
ſchwere, ſchickſalsreiche Jahre bringen ſollte. Am 11. November 
mußten alle preußiſchen Abzeichen verſchwinden, und am 20. hatte 
die Stadt eine Feier zu Ehren der übermütigen Franzoſen mit aus- 
zuſtatten. Die Kriegskontributionen betrugen 10 000 Taler, trotz- 
dem die ſtädtiſchen Einnahmen kaum 12 000 Taler im Jahre brachten. 

Als dann im nächſten Jahre die ehemalige Reichsſtadt dem König⸗ 
reich Weſtfalen zugeteilt wurde und zum Sitz einer Präfektur ge- 
worden, kamen noch drückende Ein quartierungslaſten, Vorſpann⸗ 
dienſte und Naturalienabgaben hinzu. So mußte die Stadt beiſpiels⸗ 
weiſe in einem Jahre 52 vierſpännige Wagen mit Verpflegung von 
Menſchen und Tieren nach Magdeburg leiten, wobei die Koſten für 
je einen Wagen allein ſchon zirka 550 Taler betrugen. Außerdem 
mußten in dem gleichen Jahre Arbeiter für den Magdeburger Feſtungs⸗ 
bau geſtellt werden, wobei Goslar ſelbſt die Koſten für das Arbeits- 
gerät zu tragen hatte. Staatsſchuldenſcheine des franzöſiſchen König⸗ 
reiches Weſtphalen, von denen niemals auch nur ein einziger Zins⸗ 
ſchein eingelöſt iſt, erinnern im Goslarer Archiv noch heute an jene 
ſchmachvollen Zeiten. 

Nur größte Opferwilligkeit der Bürgerſchaft, letzte Beſtände von 
Stifts- und Vereinskaſſen machten es überhaupt möglich, in 64 
folder Zwangsſammlungen, die erpreßten Geldſummen zufammen- 
zubringen. Aber 1813 war Goslar derartig ausgeſogen, daß nur 
noch mit Müh und Not etwas mehr als 4000 Taler für den deutſchen 
Befreiungsplan aufgebracht werden konnten. 
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Denn immer neue Steuern wufite die franzöſiſche Beſatzung au 
Stadt- und Bürgerſäckeln herauszudrücken. Dabei wurden genügen 
Spione unterhalten, um alles nur Brauchbare aufzufpfieen, 
Drobungen und Anwendung von brutaler Gewalt taten em Uebriges, 
die drangſalierte Bürgerſchaft ſo einzuſchüchtern, daß fie nicht wagte, 
ſich dagegen aufzulehnen, trotzdem die Kriegszeit vorbei und Friede 
war wie Heute! 

Aber die Bauern der Umgegend empörten ſich dagegen, ſo daß 
Jeérome bei feinem zweiten Beſuche in Goslar (1811) nur kurze 
Zeit und unter ſtarker Bewachung dort zu verweilen wagte. E. 
wohnte damals in der braunſchweigiſchen Münze, dem Zehnten im 
ehemaligen Vitushofe, der bald nachher abbrannte, wo jetzt die Kaſerne 
in der Zehntſtraße ſteht. 

855 5 = 90 Deutſchen, die Napoleon 181 ö 12 auf dem 
ruſſiſchen Feldzug mitopferte, befanden ſich auch Goslarer, die teilweiſe im 
zarteſten Jünglingsalter unter die franzöſiſche Fahne gezwungen ke 

Mitte Oktober 1813 ſah man ſodann, freudig empfangen, ein 
Koſakenregiment durchs Roſentor einrücken und am 26. Oktober ſtellte 
ſich Goslar ſelbſt wieder unter preußiſche Herrſchaft. Die Stadt 
wurde jedoch bald darauf dem Königreiche Hannover zugeſprochen, 
um von Mitte 14— 16 wiederum preußiſch zu werden. 

Auf dem Wiener Kongreß iſt die alte Kaiſerſtadt nochmals 
Hannover angegliedert, bis fie 1866 an Preußen zurückfiel, wohin 
Goslar noch heute gehört. 

Nachdem die hannoverſche Regierung ſchon mancherlei getan 
zur Linderung der vielen Nöte in der fo lange und ſchwer heimge 
ſuchten Stadt, erwuchſen ihr in den 60er Jahren durch die Wunder- 
kuren des Naturarztes Lampe, eines früheren Schuſters (geb. 1797), 
der auch die kgl. Familie aus Hannover mehrfach behandelte, neue 
Einnahmequellen durch Fremdenverkehr. 
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Die 1849 gegründete Lampeſche Anſtalt befand ſich auf der 
Bäringerſtraße, den alten Wallanlagen vom Vititor gegenüber, die 
damals als Kurpark dienten. 1851 weilten dort ſchon nahezu 
100 Gäſte zum Kuraufenthalt. 

Und dieſe Entwicklung als Fremdenſtadt iſt in der glücklichſten 
Weiſe in Goslar fortgeſchritten, wo jetzt mit dem nimmermüden Herz⸗ 
ſchlag des alten Rabenberges viele erfolgreiche Induſtrieunter⸗ 
nehmungen gleichen Takt halten, doch ohne das ſchöne alte Stadtbild 
zu ſtören. Denn treulich wird über die vielen alten Kunſtdenkmäler 
gewacht, die der langen Zeiten von Armut und Not zum Trotz ſich 
erhalten. 

Seit dann am 30. April 1883 zum letzten Male eine Poſt⸗ 
kutſche durch die Tore gerollt und eine direkte Eiſenbahnverbindung 
nach Berlin und Köln, Hamburg und Leipzig geſchaffen, hat der 
Fremdenverkehr für Goslar, das gleichſam für den Harz „ein natür⸗ 
liches Einfalls⸗ und Ausfallstor“ iſt, immer größere Bedeutung ge- 
wonnen. In einem der letzten Sommer beſuchten faſt 100 000 
Fremde die ehrwürdige Kaiſerſtadt, eine Zahl, die im Jubiläumsjahre 
(1922) bei weitem überſchritten iſt. 

Aber auch viele Fremde haben ſich von den Reizen, die die 
alte erinnerungsreiche Stadt mit feinen ehrwürdigen Bauten und der 
immergrünen Umrahmung der Harzberge bietet, für immer feſthalten 

laſſen, ſo daß die Einwohnerſchaft längſt wieder auf über 
20 000 Seelen angewachſen iſt, die fie zur Zeit ihrer höchſten Blüte 
um 1500 ſchon einmal gezählt. 

Seit 1922 hat ſodann in der äußeren Entwicklung ein neuer 
Abſchnitt begonnen, durch das Ausſcheiden Goslars aus dem Landkreiſe. 
Größere Unabhängigkeit und Bewegungsfreiheit iſt dadurch von 
neuem gewonnen zu erfolgreicher Arbeit, wie wir hoffen, für die 
engere Heimat und das ganze große Vaterland. 
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IV. Hinter den Mauern 
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Die alten Mauern haben mehr von der inne, 
ren Entwicklung Goslars geſehen. Schwert und 
Krummſtab im Streit, Adel und Bürgertum, Rat 
und Gemeinde, Gilden und Gewerke, ehe der Markt 
ju dem gewichtigen Mittelpunkt ward, wie ehedem 
das Bleek mit dem Kaiſerhaus. Der alte Reichs. 
adler, wenn auch mit geſtutzten Schwingen, wacht 


vor dem Rathaus noch heute. 


us den urkundlichen Belegen geht deutlich hervor, daß ſich die 
A Straßenanlagen in Goslar ſeit dem Mittelalter nicht we. 

ſentlich verändert haben. Daher bieten ſich dort, in der 
Oberſtadt zumal, ſelten einheitliche Straßenbilder, die auch an male. 
riſchen Reizen ſehr reich ſind. 

Das Frankenbergerviertel ſcheint ſich nach dem alten Markbezirk 
und dem Pfalzgebiet mit am früheſten entwickelt zu haben. Dort 
wurden gelernte fränkiſche Bergleute aus dem Erzgebirge (?) ange 
ſiedelt, wahrſcheinlich, nachdem Goslar kgl. Grundbeſitz geworden und 
das Bergwerk mehr ausgebaut werden ſollte, aber das alte Bargedorp 
nicht ausreichte oder ſich weigerte, landfremde Arbeiter aufzunehmen. 
Denn in Goslar muß es trotz der abgeſonderten Anſiedlung der Fran⸗ 
ken häufig zu Streitigkeiten mit den Sachſen gekommen ſein, ein 
Beweis von vorwiegend ſächſiſcher Bevölkerung dieſer frühen Grün. 
dung in fränkiſcher Zeit, worauf eingangs hingewieſen iſt. Der 
„lange Tanz“ begann erſt im 14. Jahrhundert die Verſöhnung und 
Verſchmelzung der beiden Stämme in Goslar zu feiern. 

Das Stephaniviertel der Unterſtadt dagegen, das zweimal im 
18. Jahrhundert fo ſchwer durch Feuersnot heimgeſucht wurde, iſt am 
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fpäteften bevölkert. Verſchiedene Straßennamen deuten darauf, die 
auf hier lange beſtehende Garten- und Viehwirtſchaft von Aderbür- 
gern, wahrſcheinlich im Gebiete einzelner Höfe und Vorwerke, zurück- 
gehen. Und das Jakobiviertel der Handwerker erſtand, als der Fron— 
hof in der Nähe der Pfalz und die dörfliche Gemeinde die Bedürf⸗ 
niſſe von Hof und Handel nicht mehr befriedigen konnten. 


Ein beträchtlicher Marktverkehr wird bald nach Verlegung der 
fol. Kurien verwaltung von Werla nach Goslar eingeſetzt haben zur 
Zeit Heinrich II., trotzdem Goslar fern den älteren deutſchen Kultur- 
plätzen von Rhein und Donau lag und ein ſchiffbarer Fluß fehlte. 
Aber als die Kunde von Erzſchätzen in der Nähe einer neuen Harz— 
pfalz bekannt wurde auf der nahen Handelsſtraße, die von Köln, 
Dortmund zur Elbe nach Magdeburg führte, fanden die Kaufmanns⸗ 
züge alsbald den Weg auch ins Goſetal. Handelsbeziehungen wurden 
nah und fern angeknüpft mit Köln und Soeſt, Regensburg, Augs— 
burg und Nürnberg, Hamburg und Lübeck; ja bald liefen die Bezie⸗ 
hungen bis Flandern, England, Frankreich und Rußland. 


Schon um 1040 ſoll Goslar zu den größten und wichtig 
Marktorten gezählt haben, deren es dazumal in Deutſchland 
mehr als ein Dutzend gab. Durch Köln liefen die Goslarer K 
und Bleilieferungen für die Kupferſchlaginduſtrie der Maasorte 
weiter nach England, wie über Bardowiek ſpäter in die Oſtſeelände 
und Rußland. Goslarer Kaufleute erhielten ſehr bald die Zollfrei— 
heit für ganz Deutſchland mit Ausnahme von Köln, Tiel und Vardo- 
wiek und auf den Flüſſen, die in Sonderheit den Handelsverkehr nach 
Norden und Weſten regelten. 


So zogen zahlreiche Fremde und einheimiſche Händler durch Gos- 
lars Tore, um die Erze und Metallwaren auszuführen, gegen andere 
Waren einzutauſchen oder auf Stapel zu legen. 
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In Goslar ſelbſt galt bis ins ſpäte Mittelalter der Schwicheltſche 
Hof, der vorher den Herren von Barum gehört und jetzt als Jugend. 
beim dient, als „Stapelwit und ein Ort, „aui Stapelen dieetur“ 
nahe Goslar an der alten Heerſtraße zwiſchen Seeſen und Magdeburg 
iſt ſeit 1131 bekannt. 

Durch den Handel vorzüglich mit Silber, 0 
in Goslar viele Gewerke zu großer Bedeutung, wie die der Münzer, 
Glockengießer, Gold- und Silberſchmiede, Schild ma cher, Pfann- 
macher und Blaſebalgmacher. Ein Tuchhandel ſetzte ebenfalls bald ein, 
der ſchnell ſolche Bedeutung gewann, daß Goslar ſchon früh von Halber⸗ 
ſtadt, Quedlinburg, Aschersleben dafür zum Stapelplat auserſehen 
wurde. 

Außerdem erzielten Goslarer Schiefergruben großen Umſatz und 
ſchenkten der Stadt ſelbſt die eigentümlich reich gegiebelte und beſchie⸗ 
ferte Dacherwelt. 

Dazu kamen Ein⸗ und Ausfuhr mit Korn, 
Wolle, Farben, Vieh, Leder, Fiſch, Mandeln, Re 
Pech, Talg, Thron, Pfeffer, Kümmel, Weihrauch, Schwefel, Hopfen, 
Holz, Kreide, alſo Produkten der Landwirtſchaft und Viehzucht nebſt 
Kolonialwaren jeglicher Art, wie uns alte Waghaustarife verraten 
(1390). Gewürze des Orients follen ſchon 1206 bei der Plünderung 
Goslars durch Braunſchweig „ſcheffelweiſe“ mit fortgeſchleppt ſein. 
Jetzt find neben dem noch immer bedeutenden Berg- und Hüttenbau 
und Forſtwirtſchaft, den Schiefer⸗ und Steinbruchsgewerben verſchie⸗ 
dene groß⸗induſtrielle Unternehmungen getreten, wie die alte Latt⸗ 
mannſche Druckerei und Spielkartenfabrik, bedeutende chemiſche Fa⸗ 
briken, Farbwerke, Holzwerke, Spritwerke, die Greifwerke, das 
Hohnſche Unternehmen und anſtelle des früher ſo berühmten Goſe⸗ 
bieres lagern dort jetzt Harzer Sauerbrunnen, Wein⸗ und Könige 
brunnen. 
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Kupfer und Blei kamen 


Flachs, Leinwand, 
is, Feigen, Wachs, 


Mancherlei Urkunden aus der Kaiſerzeit bezeugen des weiteren 
die frühe Bedeutung von Goslar zur Hanſezeit. Kaiſer Lothar gab 
für Goslar den Durchgangszoll frei (e. 1130) und Barbaroſſa ver- 
teidigte die Goslarer Marktrechte in Hamburg und Lübeck gegen den 
Herzog von Sachſen (1160). Auch König Philipp gewährte, um den 
Handel weiter zu heben, allen nach Goslar ziehenden Kaufleuten be- 
ſonderen Schutz (1200). Selbſt der Erzbiſchof von Köln erwähnt 
in einem beſonderen Zollvertrag Vergünſtigungen für alle „merca- 
tores“, die von Goslar oder von jenſeits des Rheines kommen (1203), 
und in demſelben Jahre (1203) erhalten die Dinanter, wie bereits 
1034 die Wormſer Kaufleute, Befreiung vom Markt- und Durch⸗ 
gangszoll in der Pfalzſtadt. 

Sobald Goslar über ein Stadtrecht verfügte, ſuchte der Nat 
den Marktverkehr weiter zu fördern. Es wurde beiſpielsweiſe ſchon 
frühzeitig (1268) ein Schutz- und Trutzbündnis mit Hamburg⸗Bremen 
gegen das mächtige Gent abgeſchloſſen, nach dem man ſich 1252 mit 
Braunſchweig⸗ Hildesheim verbündet und bald darauf auch der 1241 ge⸗ 
gründeten großen Hauſe beigetreten war. 

So wird von dem früh einſetzenden und ſich raſch und glücklich 
entwickelnden Marktverkehr die weitere Beſiedlung des Ortes ausge⸗ 
gangen ſein und nicht durch eine Lokalgemeinde der Bergleute, die 
überdies vom Markt ſtets abgeſondert im Bargedorp und im Franken⸗ 
berger Viertel ſaßen und lange eine Gemeinde für ſich gebildet haben. 

Wann Goslar das Marktprivileg erhalten und durch wen, wiſ⸗ 
ſen wir nicht, da keinerlei urkundliche Belege dafür überliefert ſind. 
Es wäre nicht weiter verwunderlich, wenn es ſchon durch einen gräf- 
lichen Grundherrn geſchehen (Burg Ala), da dieſen ſeit fränkiſchen 
Zeiten die Marktprivilegien als Grundrechte zuſtanden. 

Zuerſt hören wir davon zur Zeit Konrad II., als dieſer auf 
Marktrechte von Goslar Bezug nimmt „quam antecessorum 
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nostrum usi sunt“ (1038), die auch durch Otto III. nach Zerns. 
rung der erſten Herrenburg im Goſetale gegeben oder beftätigt fein 
konnen, da dieſer „Münze, Marktzoll und Blutbann“ ſowohl an Hat, 
berſtadt (989) Gandersheim (990) und Quedlinburg (994), wie auch 
wahrſcheinlich an Hildesheim verliehen hat. 

Als Zollſtätte tritt Goslar unter Heinrich IV. urkundlich hervor 
(1074). Doch waren die Eingänge ſchon ſo erheblich, daß fie als tal, 
Renten vergeben werden konnten. Das 3. und für Goslar ſehr wich. 
tige Hauptprivileg der Münze, iſt daſelbſt ſeit 1059 bekannt. Die 
lange einflußreiche Münzergilde beſtand in Goslar bis ins 15. Jahr- 
hundert; danach verfügte die Stadt ſelbſt über einen „Zehnten“. Doc 
werden in Goslar, wie in den meiſten anderen Orten die drei Rega⸗ 
lien von Markt, Zoll und Münze wohl zu gleicher Zeit verliehen ſein, 
wozu der Bann, d. h. die eigene Gerichtsbarkeit, noch weiter binzukam. 

Das Marktrecht trat an die Stelle des ſächſiſchen „Goding“, 
das nur zu beſtimmten Zeiten vom Grafen des Gaus gehegt werden 
konnte und dem ländlichen „Burding“ auf dem „Thie“ unter der Linde 
mit dem Burmeſter als Richter und gewährte allen Bewohnern und 
Beſuchern des Marktes Schutz, da es ſchneller arbeitete. 

Es hat auch in Goslar als Grundlage der erſten Stadtverfaſ⸗ 
ſung gedient. Dabei hatten in Goslar außer Vertretern der Bürger⸗ 
ſchaft die mächtigen Berg⸗ und Hüttenherren, die auf großen Höfen ſa⸗ 
ßen, ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. Auch die zur Kaiſerzeit, 
in Sonderheit durch die Salier bevorzugte Geiſtlichkeit hatte kraft 
alter Vorrechte lange Zeit Teil an der Marktherrſchaft, ſo daß wir 
hiermit ſchon die verſchiedenen Mächte zuſammen haben, die neben der 
kgl. Domäne mit einer Pfalz als Mittelpunkt, den Hauptgewinn an 
den Marktrechten der jungen Ortsgemeinde ſtreitig zu machen ſuchten. 

Die ſächſiſchen Aufſtände unter den beiden letzten Saliern brach 
ten vorübergehend Stockungen im Handelsverkehr; dagegen konnte ſich 
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der Ort fortan freier als felbftändige Gemeinde neben der Pfalz ent- 
wickeln. Kaiſer Lothar, der beſſer als die Salier den unabhängigen 
Sinn der Niederſachſen verſtand, die ein Biſchof von Hildesheim als 
„ex naturam feram et indomitam “ geſchildert (1140), begünſtigte 
dieſe Entwicklung, fo daß Goslar bald als eine „Stadt im Rechts- 
ſinne“ gelten konnte. „Cives Goslarienses“ werden ſeit 1120 alle 
Bewohner Goslars ohne Unterſchied der Stände genannt, trotzdem 
ſich die Bevölkerung zumeiſt ſtreng in ritterbürtige Familien, Groß⸗ 
kaufleute und Handwerker ſchied. „Burgenſes“, d. h. priviligierte 
Bürger der beſitzenden Klaſſen, gibt es in Goslar ſeit e. 1180, aus 
denen dann ſpäter die Ratsfamilien ſich bildeten. Manches der Mi⸗ 
niſterialengeſchlechter, die dem niederen Adel angehörten und oft von 
Hörigen ſtammten, iſt darin mit aufgegangen. 


Trotzdem kann in Goslar von einem ausgeſprochenen Patriziat 
nicht geſprochen werden, wodurch es in anderen Städten oft zu langen 
und blutigen Kämpfen gekommen. Aber da die Handwerker meiſt höriger 
Abkunft waren und zunächſt Häuſer höchſtens auf Erbenzins beſitzen 
durften, ſo konnten ſie es in Goslar nur langſam (ſeit e. 1300) zu 
eigenem Grund und Boden bringen. Denn eigener Grundbeſitz ſcheint 
den Hauptunterſchied zwiſchen Burgenſen, die danach auch Ackerbürger 
fein konnten, und Cives beſtimmt zu haben. Und Söhne von Bur- 
genſen wurden danach wiederum zu Cives, die erſt 1290, nachdem 
die verbotenen Handwerksinnungen durch ein Privileg Rudolfs von 
Habsburg wieder hergeſtellt waren, im Rat Sitz und Stimme er— 
hielten. 


Die ritterbürtigen Familien verloren dagegen mit dem erlöfchen- 
den Leben im Pfalzgebiet ſchnell an Anſehen und Einfluß. Viele ver- 
ließen die Stadt freiwillig, fo daß ſeit 1269 in den Ratsliſten 
nur noch bürgerliche Namen zu finden ſind. 
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Die Herren von der Gowiſche und die von Wildenſtein, die fig 
auch von Goslaria nannten, mußten ſogar ihre Burgenſitze, jene im 
Innerſtetal, dieſe im Okertal niederlegen und dem Rat das Verſprechen 
geben, keine anderen nahe der Stadt wieder aufzubauen. 

So konnte in Goslar ſchon 1290 eine ſtark demokratiſch gefärbte 
Stadtverfaſſung zuſtande kommen. Denn die adligen Familien, die ſich 
der neuen Zeit nicht freiwillig fügten, wurden gezwungen, die Stadt 
zu verlaſſen. Der berühmte Vergleich, die „Goslaer Statuten“, if 
aber noch von den verſchiedenen Parteien, den ſtädtiſchen Ratsgeſchlech⸗ 
tern, der Woldwerchten oder Herren am Berge (montani atque sil. 
vani) und den Handwerkerinnungen am 15. Auguſt in 3 verſchiedenen 
Pergamenten unterzeichnet. In einer 4. Urkunde wurde die neue Ver⸗ 
faſſung den kgl. Vogt beſtätigt und das 5. dieſer für die innere Stadt, 
geſchichte jo wichtigen Dokumente, das die gemeinſam aufgeſetzte ſtädt. 
Verfaſſung bekannt gibt, hebt alſo an: 

„Nos consules, montani et silvani, mercatores ac fra- 
ternitas .. Consules, Konſuln nannten fie ſich! So klang auch 
hier, wie einſt in Rom, eine Kampfanſage an fürſtliche Gewalten her⸗ 
aus, an die Vorherrſchaft der alten Grundherren, an Uebergriffe der 
neuen Landesherren gegen die Städte und ihre Räte in erſten Linie 
fortan zu kämpfen hatten. Eine großzügige Politik nach innen und 
außen begann damit für die Stadt Goslar, die im 14. und 15. Jahr- 
hundert durch ein tatkräftiges Bürgertum und zielbewußte, weitblickende 
Führer, unter denen Hermann Werenberg um 1400 einer der 
größten war, ſich immer ſchneller und reicher entwickeln ſollte. 

In den ſtädtiſchen Streitigkeiten von 1290 hatte es ſich ſowohl 
um politiſche wie wirtschaftliche Fragen gehandelt. In Sonderheit 
über Freihandel und Monopolrechte waren die Herren vom Berge und 
die mercatores der Wandſchneider, die neben den Münzern im Gos⸗ 
larſchen Rat den größten Einfluß hatten, ſcharf aneinander geraten. 
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rſtraße 


In der alten Schildmache 


Die reichen Berg— und Hüttenherren gehörten meiſt ritterbürtigen ober 
Miniſterialgeſchlechtern an, die durch Lehenkauf rechtzeitig Anteile 
Yu") der Berg- und Forſtregalien an ſich zu bringen verſtanden. 
Im Bargedorp auf eigenem Immunitätsbezirk waren ſie allmächtige 
Herren und kraft einer feſten Corporation auch von maßgebendem Ein— 
fluß auf Markt und Stadt geworden. 

Die Herren v. d. Dyke, v. d. Gowiſche, de Goſa, von Werla, von 
Goslaria und die märchenhaft reichen Herren v. d. Kapelle ſpielten 
unter ihnen eine große Rolle. Meiſt mit dem Vogt und auch mit den 
einflußreichen Domherren verſippt war der „universitas monta- 


norum atque silvanorum“ ſogar zeitweiſe im Dome ein Raum 
zu ihren Beratungen eingeräumt. 


Die Brüderſchaft der Wandſchneider (fraternitas pannicida- 
rum) oder coplude leiſtete ihnen im Rat den größten Widerſtand. 
Dieſe mercartores hatten ſich zunächſt dafür der Hilfe des Handwerks 
bedient, das ſich in Goslar zuerſt in ſechs ehrlichen Gilden zufammen- 
geſchloſſen: Kramer⸗, Müller-, Hoker⸗, Schuſter⸗, Schmiede ⸗ und 
Kürſchner, die im 13. Jahrhundert durch kgl. Vollmachten verſchie⸗ 
dentlich aufgelöſt und wieder zugelaſſen wurden. 

Denn das Handwerk und der Nahrungsmittelmarkt war in Gos⸗ 
lar, trotzdem dort früh ein großer Teil der Bevölkerung wirtſchaftliche 
Erzeugniſſe verbrauchte, aber nicht ſelbſt herſtellte, durch den kgl. Fron⸗ 
dienſt länger als an anderen Orten unfelbftändig geblieben. Erſt zur 
Zeit der Staufenkämpfe mit den Welfen hatten ſich ihre Feſſeln gelöſt 
und auch die Handwerker begonnen, durch feſte Vereinigungen zu Zünf⸗ 
ten und Innungen, die teilweiſe auf „Ambte“ im Hörigendienſt zurüd- 
gingen, mehr Schlagkraft zu gewinnen. Wenn aber in ihren Brüder⸗ 
ſchaften in Sonderheit gewerbliche Intereſſen vertreten wurden, ſo 
nahm in den Gilden der Großkaufleute das religiöſe und geſellige Leben 
daneben eine mehr oder weniger bedeutſame Stelle ein. Außerdem ſchie⸗ 
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den ſich Gilden und Zünfte dadurch, daß erſtere eigene Geſetze und Ge, 
richtsbarkeit beſaßen, während das Handwerk lange vom Rat abhängig 
blieb. 

Doch auch dieſe Unterſchiede verblaßten in Goslar früher als in 
anderen Städten, wo bald Mitgliedſchaften untereinander erlaubt wa⸗ 
ren. Mitte des 18. Jahrunderts iſt ſogar die ganze Krämergilde der 
mächtigen Worthgilde inkorporiert, und Krämer waren urſprünglich 
alle Marktbudenhändler, von Kram — Zelt, d. h. Budenbedeckung. 


Der Einfluß der Wandſchneider oder Wandmaker (Tuchhändler), 
die ſich die prächtige Worth erbauten, war wie in anderen Städten in 
Goslar von allergrößter Bedeutung. Ihre großen Mittel haben der 
Stadt ſowohl zu der Erwerbung der großen Vogtei (Reichsvogtei), der 
kleinen Vogtei (im Bargedorp) und zum Pfandbeſitz der welfiſchen 
Bergrechte verholfen. Ja, lange Zeit galten die coplude⸗Herren der 
Worth geradezu als die Bankhalter der Stadt. 


Ein ſtraffes Regiment, eigene Gerichtsbarkeit, hohe Eintritts 
und Strafgelder, energiſch durchgeführter Zunftzwang und das ſorg⸗ 
ſam gehütete Monopol des Gewandſchnittes haben ihrer Gilde bis ins 
18. Jahrhundert hinein Einfluß und Anſehen erhalten. Schon im 
Jahre 1252 iſt die Ausbeſſerung der Stadtmauer durch die Strafgel- 
der dieſer vornehmſten Gilde, die nur einheimische Bürger in ihrer 
Mitte aufnahm, beſtritten, trotzdem ſie durch den Wachtdienſt am brei- 
ten Tore nur für dieſen Teile der Befeſtigung verantwortlich war. 

Ihr großes Vermögen wuchs, wie ihr Einfluß durch immer gre⸗ 
ßeren Umſatz und kluge Verwaltung der Einnahmen. Das Geld 
wurde vielfach mit mäßigen Zinſen (bis 10 Prozent) in Hypotheken auf 
Häuſer der Stadt angelegt. Der Neid ließ trotzdem einen Dichter 
jener Zeiten ſingen: 


„Alſo iſt der copludeorden, ze rechte woucher worden ...“ 
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Die Worth im Schnee 


107 


Die Dividenden für die Mitglieder ſcheinen auch ganz erheblich 
geweſen zu ſein. Nach einem Belege wurden beiſpielsweiſe im Juli 
1366 als Zinſen 68,3 Taler reinen Silbers ausgezahlt. 

Der große Reichtum und die nicht weniger große Geſchicklichkeit 
in der Verwaltung machen den Einfluß dieſer Gilde auf die innere und 
auch die äußere Politik der Stadt verſtändlich, zumal die einzelnen 
Mitglieder wie die Großkaufleute anderer Hanſeſtädte weit in der Welt 
herumkamen und überall Beſcheid wußten. Im 15. Jahrhundert hatten 
daher die coplude in Goslar faſt die Hälfte der Ratsſitze inne, nachdem 
die Coporation der Montanen und Silvanen ſchon im 14. und die 
der Münzer im 15. Jahrhundert auseinandergefallen war. 

Auch im 16. und 17. Jahrhundert behauptete die Gewandſchnei⸗ 
dergilde trotz aller demokratiſchen Zugeſtändniſſe durch eine große An⸗ 
zahl Ratsſtze ihre Vormacht in der Stadtverwaltung, ſowie ihre alli. 
nige Abhängigkeit vom Kaiſer. 

Doch war um dieſe Zeit ihr Höhepunkt wie der der Stadt über- 
ſchritten, und der Großhandel in Goslar nur noch gering. Aber die 
Vorrechte der begildeten Bürger gegenüber der „Meynheit“ und auch 
die der coplude fielen erſt fort, als alle Gilden durch die preußiſche 
Regierung i. J. 1802 endgültig aufgelöſt wurden. 

Trotzdem zeigt die Goslarer Stadtverfaſſung 
eine frühe, einheitliche Entwicklung innerhalb der verſ 
die durch unterſchiedliche Klaſſen abgelöſt wurden. Im Laufe der Jahr- 
hunderte iſt es zwar auch in Goslar zu Zuſammenſtößen innerhalb der 
Bürgerſchaft gekommen. Das 15. Jahrhundert war durch die Alevel 
deſchen Händel (Bürgermeiſter Alfeld 1428 — 1444) beſonders reich 
daran und brachte eine weitere Umgeſtaltung der Ratsverfaſſung 
(1445), wo hinfort neben ruhenden und regierenden Rate und den 
„Achtemannen“ den Vormunden von Gilden und Meynheit, ein wei⸗ 
teres Kollegium der „Twintichmannen“ aus der Meynheit trat. Durch 
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von 1290 ſchon 
chiedenen Stände, 
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Ratsverfaſſung von 1682, dem fogenannten „Kurzrockſchen Vergleich“ 
ſollte dann jedwede Bevorzugung einzelner Gilden beſeitigt werden; doch 
wiederholen ſich in den Ratsregiſtern noch lange die aus den Mitglie. 
derverzeichniſſen bekannten Namen der Copludegilde. 


Viele Einzelheiten über die Entwicklung der Goslarer Stadtver— 
faſſung und die Befugniſſe des Rates ſind leider durch die wenigen aus 
Kriegsnot, Feuerſchaden und anderem Ungemach geretteten Urkunden 
nicht zu erſehen. Zunächſt erſcheinen in Goslar 3 Ratskörper mit einem 
6 Mannenkollegium an der Spitze, das von der Bergmannenkorpora⸗ 
tion mit übernommen war. Zuerſt hatten die Motanen und Silvonen, 
wie die großen Kaufherrn der Wandſchneidergilde je 6 Sitze im Rate, 
die Münzer 2 und auch die Fleiſcher und Bäcker ſandten je 2 und die 
Schneider 1 Vertreter. Später gehörten zu den großen, d. h. den im 
Rate verbleibenden Gilden auch die Kramer⸗, Schmiede-, Schneider; 
und Kür ſchnerämter, die ſämtlich ihre Gildehäuſer nahe dem Markt 
und dem Rathauſe erbauten. Man unterſchied dabei einen engeren 
oder ſitzenden Rat, einen weiteren oder ruhenden Rat und den Rat der 
Alten aus früheren Bürgervertretern, die bei wichtigen Beſchlüſſen 
mit hinzugezogen wurden. Während die Wahl der 6 Mannen aus 
neuem und altem Rat (Magiſtrat) ſich meiſt auf Lebenszeit erſtreckte, 
wurde die Ratsmitglieder zunächſt alle 5, bezw. 3 Jahre neu gewählt. 
Die dienſttuenden Räte löſten ſich regelmäßig Jahr für Jahr ab. 
Später (1370) ſetzte dafür ein zweimaliger Wechſel ein mit einem 
weiteren 8„Mannenkollegium. Ein Goslarer Ratskörper wird 1219 
zum erſten Male genannt; — der erſte Bürgermeiſter von Goslar, 
Konrad Rowald, iſt ſeit 1365 bekannt. In Braunſchweig (1226), 
Bremen (1227), Göttingen (1229), Hildesheim (1232) ſetzt um die 
ſelbe Zeit etwa dieſe Bewegung ein, daß die Stadtgemeinden mit einem 
Rat an der Spitze ſelbſtändig auftreten. 
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Auch die Anzahl der Konfules in Goslar wechſelte. Der Nat 
zählte 19, dann 21, ſpäter eine noch größere Zahl (bis 100) Mit. 
glieder. Seit 1400 unterſchied man außer den 6 Mannen, 2 Rate. 
körper zu je 20 Mitgliedern, die ſich einerſeits aus Gilden und 
Innungsvertretern (Vormunden), andererſeits aus der Meynheit, der 
unbegildeten Bürgerſchaft zuſammenſetzte. 

So gehörten nach den Annalen vom Jahre 1508 neben den 
6 Mannen des regierenden Rates und den 8 Mannen des Wahl. 
kollegiums aus den 4 verſchiedenen Pfarrgemeinden, 12 Mitglieder 
des weiteren Rates und 28 Mitglieder der Meynheit zu der Stadt 
regierung, ein Fortſchritt, der bald nach dem Alvedeſchen Händeln im 
vorhergehenden Jahrhundert eingeſetzt hatte. Der wichtige Poſten 
eines Bürger⸗Worthalters war um dieſe Zeit auch ſchon vorhanden. 

Die laufenden Geſchäfte beſorgte das 6⸗Mannen⸗Kollegium beider 
Räte, dem beide Bürgermeiſter, ein Kämmerer, der Syndikus und 
der Gemeinde⸗Worthalter angehören mußten. Die 14 Ratsämter 
wurden nun ziemlich gleichmäßig auf begildete und unbegildete Perſonen 
aller Klaſſen verteilt und meiſt doppelt beſetzt. Nur das Tafelamt, 
die Finanzverwaltung zählte 6 Tafelherrn, und Münzer und Schoß⸗ 
herren gab es je 4; im übrigen ernannte man 2 Grubenherren, 
2 Kupferrauchsherren, 2 Brauherren, 2 Mühlenherren, 2 Bauherren, 
2 Sägeherren, 2 Richtherren, 2 Wietherren (Polizei), 2 Treibherren, 
2 Holzherren, 2 Wachtherren, wozu früher noch Geſchützherren und 
Marſtallherren und Schuttherren gehört hatten; alſo der Aemter genug 
für verantwortungsvolle Stadtväter jener Zeiten. 

„Ratserneuerung“, eine Ergänzungswahl, fand am Abend vor 
dem Andreastage (30. Nov.) ſtatt, die ſich aber feit 1400 auf die 
Sechsmannen, Achtmannen und Zwölfmannen beſchränkte, während 
die den Gilden zugeſprochenen Ratsſitze durch unmittelbare Wahl von 
den betreffenden Gilden ſelbſt erfolgte. Am Freitag nach unſerer 
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lieben Frauen-Tage (8. Dez.) wurde ſodann von beiden Räten über 
deren Zulaſſung beraten, während ſchon am Sonntage nach Andreas 
(30. 11.) nach vorhergehendem Gottesdienſte im Dom (ſeit 1682 in der 
Marktkirche) die Wahl der Sechsmannen verkündigt ward. Der 
wichtigſte Tag der „Ratsänderung“, der Uebernahme der Geſchäfte 
durch den neuen Nat, fiel auf den 30. Dezember. Die ſogen. „Rats- 
opferung“ mußte aber voraufgegangen ſein. Dafür hatten nach der 
Meſſe die beiden Bürgermeiſter eine Prozeſſion anzuführen, der ſich 
alle Ratsmitglieder dem Alter nach anſchließen mußten und wobei es 
aus den Ratsſtänden im Gotteshaus, an den Armenkaſten vorbei in 
langem Zuge zum Rathauſe ging, während von den Türmen ernſte 
Weiſen erklangen. Auch an verſchiedenen anderen Prozeſſionen 
der Goslarer Geiſtlichkeit hatte ſich der Rat als geſchloſſener Körper 
in feſtlicher Amtstracht zu beteiligen. Des „rades Statie“ am 
2. Sonntag nach Fronleichnam fand auf dem Marktplatz ſelbſt ſtatt, 
während am Sonntage vorher eine Prozeſſion der geſamten Geiftlich- 
keit, ſowie der Ratsmitglieder um die ganze Stadt wandern mußte. 
Und ſchließlich fanden nach der Ratswahl und Ratsänderung noch 
ſeierliche Ratseſſen ſtatt, die auf Koſten der Stadt abgehalten wurden, 
da ſie für die ſtädtiſchen Beamten eine Art Ergänzung ihrer ſonſtigen 
Vergütung darſtellten. Deshalb kehren am Schluſſe der ernſten 
Wahlaktbeſchreibungen meiſt die Worte wieder: „un de ethen wath 
un de sint frolich“. 


Neben der Ratsentwickelung hat das Gerichtsweſen in Goslar 
ebenfalls viel Wandlungen durchgemacht. Durch die erſte Stadtver⸗ 
faſſung blieb der Rat zunächſt ausſchließlich Verwaltungsbehörde ohne 
eigene Gerichtsbarkeit. Nur ein Schultheiß mit Schöffen oder Ding- 
leuten durfte zum „gebotenen Dinge“ laden, das über geringfügige 
Vergehen entſchied, während der kaiſerl. Statthalter, der Vogt im oder 
vor dem Kaiſerhaus beim „echten Ding“ der Kriminalſachen nach wie vor 


111 


über „Hals und Hand“, über „Haut und Haar“ zu entſcheiden hatte, das 
in Miederſachſen 8 9mal im Jahre Freie und Unfreie zuſammenrief. 

Erſt als die große Vogtei in der Beſitz der Stadt übergegangen, 
ſtand ihr auch die volle Gerichts- und Polizeigewalt zu. Mit der 
legislativen Gewalt war ſomit die exekutive Gewalt für Stadt und 
Rat verbunden, ſo daß der Büttel in Goslar niemals die gewichtige 
Rolle geſpielt hat, wie in anderen Städten. 

„Stadtluft macht frei“ iſt ein altes, bekanntes Wort, d. h. 
Bürgerfreiheit konnte durch Hörige erworben werden, wenn ſie ſich 
innerhalb von Stadtmauern anſäſſig machten und in der Spanne eines 
Jahres von ihren Fronherren nicht zurückgefordert waren. Das 
Bürgerrecht dagegen „zu ſchoßen, zu graben und zu wachen“ ſetzte den 
Erwerb von Grundbeſitz voraus, wie es ausdrücklich in den berühmten 
Goslarer Statuten von 1290 für die „buerscab“ oder wie es ſpäter 
hieß „borgerscab‘ vorgeſehen war. 

Die kleine Vogtei am Berge und auch die Vogtei der Reperestr. 
(Seilerſtraße) hatte, ſolange fie nicht eingemeindet waren, ahne 
Gericht. Im Bargedorp war der Bergmeiſter der Heger des Gerichtes, 
der nach dem Bergrecht entſchied. 6 Dingmannen waren Beiſitzer. 
Fronboten, ſpäter Berggeſchworene, hatten die Vergehen an Maß 
und Gewicht zu prüfen, der Feuerhüter wachte über das Einhalten 
der Feuergeſetze. Und wenn ein Fronbote zur Malſtätte am Berge 
lud, hatten alle zu erſcheinen, die durch Arbeit, Miete, Lehnſchaft oder 
Beſitz an Hütten und Gruben beteiligt waren. 

Das Gerichtsweſen bei den beiden großen Gilden der Münzer 
und Wandſchneider war ebenfalls feſt geregelt. Die Geſetze der 
Cuplude ſchrieben u. a. vor, daß ein dreimaliger Verſtoß gegen ihre 
Vorſchriften den Schuldigen aus der Genoſſenſchaft vertrieb: „erſt⸗ 
lich verwarnt, zum anderen Male geſtraffet und da er zum dritten 
Male betroffen, ganz und gar verfallen“. 
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Außerdem hatten die vielen Klöſter und geiſtlichen Stifte in 
Goslar eigene Gerichtsbarkeit, was für die ſtädtiſche Entwicklung ſehr 
binderlich war, da ſie das kanoniſche Recht für ſich in Anſpruch nahmen. 
Auch bier war die Zeit der Gährung und Kämpfe das 13. und 
14. Jahrhundert. 


Danach waren alle Kleriker nebſt dem großen Anhang von 
Amtsleuten und deren Familien, die Freie und Unfreie umfaßten, 
von dem weltlichen Gericht ausgeſchloſſen, wie gleichfalls alle die, 
welche auf der „Freiheit“ eines Stiftes oder Kloſters Aufnahme 
ſuchten (Aſylrecht), wodurch ſich Verbrecher oder Feinde der Stadt 
aller Strafe entziehen konnten. 


Aus dem Jahre 1498 wird zum erſten Male von einem des 
Mordes angeklagten Johanniter berichtet, der von dem ſtädtiſchen 
Richter verurteilt werden durfte. Auch viele andere Vorrechte wußte 
die Geiſtlichkeit lange zum Schaden der Stadt zu behaupten. So ſtand 
ihnen in Goslar beiſpielsweiſe das Recht des Ausſchankes (tavernae) 
zu und das der Badſtuben (stupae), wodurch der Stadt große Ein⸗ 
nahmen entgingen. 


In Sonderheit hat aber der Rat erbittert um den vielen ftift- 


lichen Grundbeſitz in der Stadt, um die Privilegien von Markt⸗ und 
Worthzins gekämpft. 


Die Klöſter, um ſich dagegen zu wehren, ſchloſſen frühzeitig einen 
Bund, mit der Verpflichtung, nichts von Rechten oder Beſitz an die 
Stadt abzugeben. Das Domftift durchbrach denſelben zuerſt durch 
Verkauf von 4 Mühlen an Goſe und Abzucht (je 1 Getreide-, Del-, 
Walk⸗ und Lohmühle), doch verging noch eine lange Zeit, bis im 
16. Jahrhundert durch den Kauf einer Oel-, Mehl- und Sägemühle 
von den Herren des Petersſtiftes alle Mühlen im Stadtbezirk auch 
ſtädtiſcher Beſitz wurden. Dieſer letzte Kaufkontrakt beſagt darüber 
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u. a.: „daß der Rat dem Stifte jährlich in recognitione 4 Fl. und 
ums 9. Jahr 45 Faß guten Vieres liefern ſolle“. 

Mit den Schieferbrüchen erging es ähnlich. 1290 erwarb der 
Rat den erſten Bruch für die Stadt und erſt zu Ende des 14. Jahr- 
punderts waren alle Brüche um Goslar in ſtädtiſcher Hand, die die ſer in 
Pacht und Erbpacht gab. Die große Ratsſchiefergrube eriftiert noch heute. 

Das Recht auf Kaufhallen, die hohe Pachtſummen brachten, 
wurde zu Gunſten der Stadt zuerſt von den Klöſtern Neuwerk und 
Riechenberg aufgegeben, während das Domſtift noch 1506 über eigene 
Buden auf dem Schuhmarkte verfügte. Der ergiebige Worthzins 
(oensus arearum) blieb gar bis 1617 in geiſtlichen Händen, trotz⸗ 
dem Kaiſer Rudolf ſchon 1283 feine Ablöſung geſtattet. Außerdem 
hat Rudolf von Habsburg der Stadt ſehr geholfen durch die Auf— 
hebung von Steuerfreiheiten für neu erworbenen geiſtlichen Beſtz. 
Dazu erwarb der Rat das Recht, um ſich von vornherein möglichſt gegen 
weiteren Kräftezuwachs der Stifter zu ſichern, eines bürgerlichen 
Vermögens in Goslar einziehen zu können, wenn der Beſitzer oder 
Erbe „in ein clostere odde convend eintrete“. 

Allmählich gelang es auch, das Aſylrecht gänzlich zu beſeitigen, 
den „en werlik minſche ... Thal antworden en werlike gherichte“. 

Der Kampf um das Marktprivileg machte der jungen Stadt⸗ 
gemeinde gegen die Geiſtlichkeit jedoch mit am meiſten zu ſchaffen, die, 
ſolange das Marktrecht dem Vogt unterſtand, in Gemeinſchaft mit 
Berg⸗ und Hüttenherren den Markt faſt ausſchließlich beherrſchten, 
wo zuerſt auf beweglichen Bänken, dann in Scharren und Buden, 
und weiter in den Lauben der Gildehäuſer die Waren feilgeboten wurden. 

Als die Gilden und Innungen ſich im Laufe des XIII. Jahr- 

hunderts durchgeſetzt hatten, lehnten auch ſie ſich mit Erfolg gegen 
0 Herrſchaft der Geiſtlichkeit auf dem Markte auf und folgten faſt 
insgeſamt dem Vorgehen des Rates, der kurz entſchloſſen als Kon- 
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kurrenz-Unternehmen zu dem alten Markt, wo der Schuhhof ſchließ— 
lich den Mittelpunkt gebildet, planmäfiig den „forum commune“, 
den neuen Markt vor dem Rathaus gründete. 

Eine Urkunde aus dem Jahre 1400 berichtet über den Verkehr 
auf dieſem „nygen markete“: Die Wandſchneider (Tuchhändler) 
ſteben auf dem Wandhauſe (Worth), die Wandmacher (Wollenweber) 
vor der Worth, die Kramer zu beiden Seiten des Kirchhofes und 
zwar die fremden nord-, die einheimiſchen ſüdwärts. An ſie ſchließen 
ſich die Beutel; und Riemenſchneider, Mützen-, Hoſen⸗, Bandmacher. 
Die Bäcker in ihren Scharren, (wo jetzt noch ihr Gildehaus ſteht), 
die Höker an den Fiſchbanken (Fiſchmäkerſtraße, wo einſt ein Goſe⸗ 
arm floß), die Konnen- und Gropengießer zwiſchen den Fiſchbanken und 
dem Waghauſe (auf der öſtlichen Seite vom Markte noch heute), die 
Schmiede oberhalb der Marktkirche, die Holzſchnitzer ... bis an die 
Worthſtraße, die Gold⸗ und Silberſchmiede unter dem Bogen des 
Waghauſes, die Töpfer auf dem Steinkram (als Straßenbenennung 
erhalten). Wie wir ſehen, ein lebhaftes, abwechſlungsreiches Treiben 
rund um das Rathaus! 

Das erſte Kramergildehaus (1293) ſtand am neuen Markte dem 
Steinkram ſchräg gegenüber und als hier noch weiterer Platz geſchaffen 
werden mußte, ſiedelte ſich dieſe inzwiſchen in Goslar zu großem Anſehen 
gekommene Zunftgenoſſenſchaft in der Nähe der Worth an und bezog 
(1500) ein mit Schnitzereien reich geſchmücktes neues Haus zwiſchen 
Worth und Domſtraße. Die Schneider, die zuerſt als Nachbarn 
der Bäckergilde an der Marktſtraße ihr Heim gehabt, folgten in ein 
gegenüberliegendes Haus. Beide Häuſer ſind durch den großen Brand 
von 1780 reſtlos zerſtört. 

Aber auf dem alten forum zwiſchen Markt- und Bäckerſtraße 
ging es um 1400 auch noch lebhaft zu. Viel fremde Händler und 
Landleute blieben hier den altgewohnten Ständen treu. Wir hören 
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darüber: In der Mitte des Schuhhofes waren die Händler mit Spiel. 
waren und Nürnberger Tand, daran ſchließen ſich im Oſten noch 2, 
im Weſten 14 weitere Wertaufsftände, von denen mehr als 30 dem 
Kloſter Neuwerk gehörten. .. . .“, 

Hier ſtand dem alten Schuhhof im Oſten zugekehrt, das ftarı, 
liche Schuſtergildehaus. Die Gerber hauſten auf dem davon füblig 
gelegenen Lederhofe, hinter der Marktkirche, während die Kürſchner 
ihren alten Verkaufsplatz (sta tio cordorum) hier bald aufgaben, 
und in ein altes Herrſchaftshaus in das Bereich des neuen Marktes 
überſiedelten (jetzt Gemeindehof). 

Neben dem Schuſteramtshauſe, durch die alte Hokengaſſe getrennt, 
aber mit der Front zum neuen Markte, wurden den Fleiſchhauern 
neue Fleiſchſcharne vor dem ſpäteren Knochenhaueramtshauſe eingerich⸗ 
tet. Und als drittes im Bunde fand das Amtshaus der Schmiede an 
der Ecke der Fiſchmäkerſtraße feinen Platz, gleichfalls ein ſchöner Arka⸗ 
denbau, den die Zunfthäuſer der Verkaufsſtände wegen bevorzugten. 

Das einzige Gildehaus, das fich außer der Worth durch feine 
Lage weſtlich vom Markt in unſere Zeit hinübergerettet hat, iſt das 
Bäckergildehaus, dem einſt das Schneidergildehaus in der 
Marktſtraße gegenüber lag. „Wente an den ledderhof unde von dem 
ſhohove“, heißt es vorher auch von ihnen (1337). 

In der Uebergangszeit zunächſt als maffiver Bau errichtet zeigt es 
ſowohl Einflüſſe der gotiſchen Bauweiſe, wie in dem 1557 auf⸗ 
geſetzten Fachwerkgeſchoß Formen in Renaiſſancegeſchmack. Ver⸗ 
ſchiedentlich innerlich und äußerlich umgebaut, zeigt es noch immer 
das alte Wappen; den Goslarſchen Reichsadler im Verein mit einer 
Semmel und anderem Backwerk. Die Hauptveränderungen erlitt 
das ſteinerne Untergeſchoß; das Fachwerk darüber von 20 Fach Breite 
unter hohem, beſchieferten Giebeldach weiſt noch altes köſtliches Schnitz⸗ 
werk auf. Die Füllhölzer zwiſchen den Balkenköpfen und die 
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Das Bäckergildehaus (1557) 


Brüſtungsfüllungen zwiſchen Riegelholz und Schwelle tragen hier 
den Hauptſchmuck, den ältere Häuſer vorher an Ständern und Valken— 
koͤpfen zeigten. Die gemuſterte Ziegelausmauerung zwiſchen den 
Fenſtern iſt ſpäter eingefügt. Die auf allen Seiten als Spruchband 
behandelte Schwelle galt dazumal als Neuheit. Sie iſt in gotiſchen 
Buchſtaben ausgeführt und beſagt: 

„Well fin korne nih holl in der noedt, Deme floken de Tube de dodt. 

De ſegen der heren kimet over den man, Dede ſin korne den lüden 

mitdelen kan. 

Salomon am XI. Got mit uns.“ 
Ueber dem Erker ſtehen noch weitere Worte. 

Das älteſte Gebäude auf dem neuen Markte, älter noch als 
das Rathaus, war das alte Münzergildehaus (der Zehnte), das bis 
in die ſaliſche Kaiſerzeit zurückgeht, als dieſe Genoſſenſchaft allein 
das Recht hatte, Goslarer Geld zu prägen (Ottolinen, Hohlmünzen 
in Pfännchenform; ſpäter Marien, wie Mathiasgroſchen und Gosler 
oder Goſecken, Hohlpfennige). Biſchof Hezilo von Hildesheim (1054) 
bis 79) ift dort ſchon abgeſtiegen, wie ſpäter auch Albrecht der Bär, 
der vom Münzmeiſter Thiedolf gaſtlich aufgenommen wurde. Von der 
Pracht dieſes erſten Münzhauſes zeugt noch eine romaniſche Säule 
im Keller. Es wurde 1500 abgebrochen, nachdem die Münzgerecht⸗ 
ſame ſchon 1407 auf die Stadt übergegangen. Die neue Münze 
erſtand neben dem ſtädtiſchen Marſtall und der ſtädtiſchen Schmiede 
auf dem Gebiete zwiſchen der jetzigen Münz⸗ bezw. Mar ſtallſtraße, alſo 
mitten in dem alten Marktbezirk, ein Beweis, daß auch hier der Rat 
allmählich die Erbſchaft übernommen. Die dortige ſtädtiſche Münze 
wurde 1862 auf Abbruch verkauft, doch find Reſte der Grundmauern, 
auch Stücke alten Fachwerks ſtehen geblieben. 

Die Worth, das Amtshaus der nächſt den Münzern allmäch⸗ 
tigſten Gilde in Goslar, beherrſcht neben dem Rathaus noch heute den 
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ſchoͤnen Marktplatz. Der Name Kaiſerworth, den das Gebäude ſeßt 
trägt, wird vom Volkomunde dahin erklärt, daſt hier ſpäter, als bag 
Kaiſerbaus verfallen war, die Kaiſer abgeſtiegen ſeien, was zugleich 
kennzeichnend für das Anſehen dieſer Gilde iſt. 

Wahrſcheinlich ſtammt die Bezeichnung aber aus jüngſter Zeit, 
nachdem das Zunfthaus zu einem allgemeinen Gaſthaus geworden 
war (1831) und die Kaiſerfiguren in den Schmuckniſchen des erſten 
Stockwerks an Stelle von Heiligen getreten waren. 

Worth aber bedeutet nichts weiter als areal-Grundſtück; manche 
wollen das Wort auch von Werder (wörth) ableiten auf dem einſt 
moraſtigen Marktplatze; aber „die“ Worth iſt es geblieben das ganze 
Mittelalter hindurch bis in die heutige Zeit, neben all den anderen, 
ſtets genauer bezeichneten Gildehäuſern. 

Ein Chroniſt will außerdem wiſſen, daß das älteſte „domus 
fraternitatis pannicidarum“ ſchon zur Zeit Lothars erſtanden ſei 
und das damals ebenfalls erbaute erſte Rathaus zunächſt an Pracht 
der Ausgeſtaltung weit übertroffen habe. Urkundliche Erwähnung 
findet das Amtshaus der Wandſchneider zuerſt im Jahre 1290, aber 
ſchon an der gleichen Stelle, wo 1494 der Neubau erſtand, dem nun 
gewiß der ſchöne Arkadenbau des Nathaufes als Vorbild gedient, 
wenn auch ſpäter mancherlei Veränderungen vorgenommen find. 

Welch herrlicher Anblick muß um 1500 der Markt zu Goslar 
gewährt haben! Das Rathaus mit der Marktkirche als beherrſchen⸗ 
der Mittelpunkt, umgeben von den reichgeſchmückten Gildehäuſern: der 
Gewandſchneider im Süden, der Kramer und Schneider im Oſten, den 
Amtshäuſern der Schneider, Knochenhauer und Schuſter im Norden 
und dem Bäckergildehaus im Weſten! 

Welch buntes, reiches Leben hat hin- und hergeflutet an den 
großen Markt- und ſonſtigen Feſttagen, wenn die vielen Kaufmanns⸗ 
züge und Händler aus fernen Ländern anlangten, wenn Abgeſandte 
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Markt und Rathaus 


vom Wiener Kaiſerhofe eintrafen, oder wenn andere vornehme Gäſte 
den ſchönen Treppenaufgang zum Rathauſe emporgeſchritten kamen. 


Beſonders rege geſtaltete ſich in der Stadt ſelbſt der Verkehr 
zwiſchen Rathaus und Worth. 


Die Mitgliedſchaft bei den Wandſchneidern wurde durch Geld 
oder Erbe erworben. Die Vorbedingung war dazu der Geburtsbrief, 
d. h. eheliche Geburt und ein unbeſcholtener Ruf der Eltern, wie des 
neuen Mitgliedes ſelbſt. Ehrenrührige Handlungen brachten 
unweigerlich den Verruf, d. h. die Ausſtoßung aus ihrer Mitte. Der 
große Tag dieſer Gilde war der 9. November, der Tag vor Martini. 
Keine Waffe durfte an dieſem Tage getragen werden, jedes Fluchen 
war ſtreng verpönt und ſtehend wurde an dieſem Tage die Stimm⸗ 
abgabe vorgenommen, nachdem vorher, wie jedes Jahr, die Gilderolle 
wieder verleſen, die alle Geſetze und Vorſchriften enthielt. 


Es war der Tag der „echten Morgenſprache“; die ordentlichen 
oder gebotenen Morgenſprachen wurden nach Bedürfnis angeſetzt, wobei 
niemand unentſchuldigt fehlen durfte. Ein „Vormund“ oder Gilde⸗ 
meiſter mit 5 Beiſitzern, auch hier das 6⸗Mannenſyſtem, leitete dieſe 
Verſammlungen. Neuwahlen dazu wurden alljährlich vorgenommen; 
die Buden unter den Lauben ebenfalls jedes Jahr wechſelnd an die 
einzelnen Mitglieder vergeben. Für den eigenen Verbrauch waren 
den Mitgliedern 3—4 Laken Tuch erlaubt, eine Vergünſtigung, um 
welche die Herren vom Berge |. Zt. lange gekämpft. 


Dabei blieb dieſe Gilde ſtets ihren alten Grundſätzen treu: Aus⸗ 
ſchluß jeder Konkurrenz nach außen, aber nach innen Gleichheit und 
Brüderlichkeit. 


Die großen geſelligen Feiern fanden im großen Gildenſaale 
zur Faſtenzeit ſtatt und dauerten oft tagelang, wobei es hoch herging. 
Gar manches ſtolze Ritterfräulein iſt hier Hand in Hand mit jungen 
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Kaufberren zum Reigen geſchritten, und auch fremde Gäſte aus fernen 
Ländern erhielten ab und an Zutritt. 

Früher umfaßte die Worth zwei miteinander verbundene Gebäute: 
das Vorderhaus am Markt mit den Lauben für den Verkauf enthielt 
die Worthgildenſtube, einige weitere Amtsräume und die hohen 
Speicher zum Lagern der Tuchwaren, während das zweite in der Worth⸗ 
ſtraße dahinter liegende Haus mit dem großen Feſtſaal nebſt Wirt⸗ 
ſchaftsräumen vor allem der Feſtlichkeit diente. Dieſer Bau iſt 1815 
abgeriſſen. Die Faſſade des Vordergebäudes iſt vielfach durch Verputz 
verändert, aber der Figurenſchmuck zeigt noch den Humor und den 
Phantaſiereichtum der Renaiſſancezeit. Der Erker iſt alt; der 
8⸗eckige Turm dagegen mit dem geſchweiften Helm, wie die Manſarden 
auf dem hohen Dache ſind neu. Die Spitzgauben, Naſen und Luken 
in der luftigen Dächerwelt, ſowie die köſtlichen Waſſerſpeier find 
wiederum echte Zeugen aus der mittelalterlichen, glanzvollen Bauzeit. 

Das Rathaus zeigt nach einer gründlichen Wiederherſtellung 
im letzten Jahrhundert mehr von der urſprünglichen Schönheit aus 
der Zeit des Arkadenanbaus um 1350. Von dem älteſten Stadt⸗ 
haus, das unter Lothars Regierung und mit ſeiner Hilfe erbaut ſein 
ſoll, ift nur noch ein Teil im ſüdlichen Flügel erhalten, da der erſte 
Ban vor der völligen Vollendung wieder durch Feuer zerftört iſt. 
Er ſcheint erſt zu Friedrich I. Tagen wieder aufgebaut ſein. Denn 
1188 wird ein „lobium fori“ erwähnt, das zugleich als Gerichts 
ſtätte und Verkaufsſtand diente. Ein „Domus communitatis“ 
wird 1269, ein „domus consules“ 1277 genannt, von dem nach 
Errichtung des neuen Marktes ſeit 1300 immer häufiger die Rede iſt. 

So wird der ganze Gebäudekomplex des Goslarer Rathauſes, 
der ſich um einen kleinen Innenhof gruppiert, wie in vielen anderen 
Städten nach und nach entſtanden ſein. Der einheitlichſte und ſchönſte 
Teil iſt der 2geſchoſſige öſtliche Hallenbau. Das Erdgeſchoß, ein 
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doppeltes Kreuzgewölbe, wo jetzt die an unſere Helden des Weltkrieges 
gemahnenden, eiſenbeſchlagenen Gedenkſchilder hängen, diente als 
Gerichtslaube mit davorliegendem Pranger. Den erſten Stock darüber 
ſoll urſprünglich ein einziger großer Saal gebildet haben. Er enthält 
jetzt mehrere Räume mit der davor liegenden Laubengalerie als Rats- 
diele, die ſeit 1643 eine Fenſterwand abſchließt. Hier haben dereinſt 
alle ſtädtiſchen Feſtlichkeiten, feierliche Empfänge, Bankette und 
Tanzereien ſtattgefunden. Kaiſer und Könige oder deren Abgeſandte 
find hier von dem „hochedlen und hochweiſen Rate“, den Bürger— 
meiſtern an der Spitze, empfangen und bewirtet. Fremde aus aller 
Herren Länder find hier ein- und ausgegangen, und viele Reihen ein- 
heimiſcher Geſchlechtrr. Väter und Söhne im Feſtgewande, den 
ſchweren Röcken von Goslarer oder Brabanter Tuchen, pelzbeſetzt und 
ſpitzenverbrämt; die Frauen und Töchter wie bunte, koſtbare Blumen, 
ſeidenumrauſcht und juwelengeſchmückt mit goldenen oder ſilbernen 
Geſpinſten auf Stirn und Haaren. 

Danach kamen viele dunkle Jahre ohne feſtlichen Zauber und 
Glanz. Vier Kronleuchter bildeten lange den einzigen Schmuck, bis 
im Jubiläumsjahre (1922) auch im alten Rathauſe zu Goslar manches 
erneuert ward, und hoffentlich nun bald häufiger wieder feſtlich drein⸗ 
ſchauen wird. Zwei der alten Kronleuchter ſollen aus dem Dome 
ſtammen, die beiden anderen find aus Hirſch⸗ und Renntiergeweihen 
gefertigt, deren einer noch die 7 Huldigungstäfelchen für die 7 deutſchen 
Kurfürften trägt. Das andere, von einem 1349 auf dem Thomas⸗ 
Walle erlegten Hirſch trägt die bekannte Inſchrift: 

O Goslar du biſt togeda Dem hillige romeske rike 

Suder middel un wae Nicht macftu darvan wike. 

Ende des 16. Jahrhunderts ſoll ſchon der nördliche Raum auf 
der Diele abgeteilt ſein für Gerichtsverhandlungen, die damals aus 
den unteren Lauben nach oben verlegt wurden. Die daran ſtoßenden 
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Räume, Schreib-, Kaland- und Gildeſtube gehörten zu einem nörd— 
lichen Anbau, der nach der Jahreszahl über dem unteren Eingang 
1560 als Fachwerkgeſchoßß auf maſſiven Unterbau errichtet iſt und gutes 
Schnitzwerk aufweiſt. Das Ratsſitzungszimmer mit dem Goslarſchen 
Adler im Deckenſchmuck des Tonnengewölbes, den die Stadt ſeit 1340 
als Wappen führte, zeigt die Jahreszahl 1647. Ein kaiſerliches 
Standbild krönt das ehemalige Eingangstor auf der Südſeite; denn, 
wie die verſchiedenſten Jahrhunderte an den Kirchen in Goslar gewirkt, 
fo haben fie auch beim Rathaus die verſchiedenen Teile zuſammengefügt. 


Einen koſtbaren Schatz birgt das ſogenannte Huldigungszimmer 
im älteſten ſüdlichen Teile, deſſen Herkunft wie ſo vieles in der alten 
Kaiſerſtadt von einem geheimnisvollen Dunkel umgeben iſt: Wunder- 
voll erhaltene Wand- und Deckenmalereien eines unbekannten Meifters 
aus der Uebergangszeit zur Nenaiffance, die bisher dem Nürnberger 
Meifter Michael Wohlgemut (F 1519) oder einem feiner Schüler 
zugeſchrieben ſind. Denn da Wohlgemut Verwandte in Goslar hatte, 
die Stadt um jene Zeit ſelbſt ſehr reich war und viele wohlhabende 
Bürger beſaß, fo konnte man ſich eine Ausſchmückung durch einen guten 
Meiſter leiſten. Vielleicht hat man dafür Goslarer Maler zu dem 
berühmten Dührerlehrer geſchickt, um das ehemalige praetorium 
durch ihn ſelbſt oder durch Schüler nach Vorbildern der Nürnberger 
Weltchronik ausmalen zu laſſen. Da der Raum ſpäter als Archiv 
zu dienen hatte, find die Gemälde durch lange davorſtehende Schränke 
vorzüglich erhalten geblieben; ſie ſcheinen aber zweierlei Hand 
aufzuweiſen. 

Die Decke zeigt die Geſchichte des Heilandes. Die Sybellen an 
3 Wänden deuten auf die heidniſche, die Propheten in den Ecken auf 
die bibliſche Weisſagung der Erlöſung, während die Evangeliſten die 
Erfüllung ſchon andeuten. 11 Kaiſerbilder find dazwiſchen ein⸗ 
geſchaltet, aber ſehr viel nachläſſiger oder von einer anderen Hand 
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ausgeführt, die die Sibyllenbilder beſonders ſorgfältig und liebevoll 
behandelt hat. 

Im Gegenſatz zu den wenig belebten Geſichtsausdruck der Kaiſer 
fällt eine kniende Mannesgeſtalt wieder durch größere Vergeiſtigung 
und ſcheinbar lebenswahre Verinnerlichung des Ausdrucks auf. Es 
handelt ſich hier augenſcheinlich um den Stifter oder Auftraggeber der 
ſchönen Gemälde. Der Kleidung nach mit den Abzeichen eines Bürger- 
meiſters könnte es vielleicht der um 1500 regierende Bürgermeiſter 
Johann Papen ſein, der ſich auch ſonſt um die Stadt ſehr verdient 
gemacht. Man hat aber auch den reichen Goslarer Prokonſul Heinrich 
Geismar darin erblicken wollen, der der Stadt viele große Schenkungen 
machte und weit in der Welt herumgekommen war. 

Auch das Deckengemälde mit der Verkündigung, Geburt, An- 
betung und den Leiden Chriſti, die Ecken mit den 4 Evangeliſten und 
den 12 Propheten iſt durch verſchiedenartige Behandlung auffallend, 
ſo daß es ſich um die Arbeit eines ſehr launigen Meiſters oder ver⸗ 
ſchiedener Künſtler handeln muß. Jedenfalls bildet dieſes Rats- 
zimmer, das des weiteren noch gute Schnitzereien auſweiſt, durch die 
Malereien und die ganze harmoniſche Raumgeſtaltung einen ſeltenen 
Schatz, der nicht allein für Goslar von Bedeutung iſt. 

Ob dieſer Raum wirklich als Huldigungszimmer gedient, iſt nicht 
mehr feſtzuſtellen; im Jahre 1711 bei der Huldigungsfeier für 
Karl VI. war, wie im vorhergehendem Kapitel angeführt, die Nats- 
ſtube „zum Eßſaal präparieret“. 

Wahrſcheinlich aber haben hier die Verhandlungen zwiſchen den 
kaiſerlichen Abgeſandten Gonzaga und den Vertretern der proteſtan⸗ 
tiſchen Stände ſtattgefunden, die zu den am 16. Januar 1642 ab- 

geſchloſſenen Präluminarfrieden im J0jährigen Kriege führten. 

Jetzt birgt das Prunkgemach außer den köſtlichen Wandmalereien 
unter anderem ein koſtbares Evangeliar, das der Ueberlieferung nach 
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von Friedrich II. als Gaſtgeſchenk aus dem Orient mitgebracht iſt. In 
aller Armut und Not und trotz bödhfter Angebote haben die Stad.. 
vater dieſe Koſtbarkeit treu bewabrt. Es iſt ein Quartband mit reich 
verziertem Deckel aus Edelmetall und enthält eine Handſchrift der 
+ Evangelien aus dem XIII. Jabrbundert nach der Vulgata. Die 
Arbeit des Deckels, wie auch die Malereien der Handſchrift zeigen ftarf 
byzantiniſche Einflüſſe, vermiſcht mit abendländiſcher, wenn nicht gar 
niederdeutſcher Auffaſſung, wie fie ähnlich auf den Wandgemälden in 
der Neuwerkskirche zu beobachten iſt, während die Metallarbeit des 
Deckels an den geheimnisvollen Crodoaltar erinnern könnte. Andere 
ſorgſam geſchriebene und verzierte Dokumente des Mittelalters, 
Bullen, ſind ebenfalls ausgeſtellt. 

Daneben beanſprucht die ſogenannte ſilberne Bergkanne, der 
einzige Ueberreſt des einſt ſo reichen Silbergeſchirrs auf den feſtlichen 
Tafeln des Goslarer Rates, berechtigtes Intereſſe, von deren Her. 
ſtellung und Herkunft auch nichts Näheres bekannt iſt. Der Name geht 
auf die am Deckel angebrachten figürlichen Szenen aus dem Berg 
mannsleben zurück, die durch die kunſtvolle Ausführung heimiſcher 
Goldſchmiede eines Benvenuto Cellini würdig ſind. N 

In ähnlicher Art und Geſchmack ſind 2 Becher gearbeitet, die 
„ut des achtbar mgri Johan Pappe borgmeſters ſeligen teſtament to 
gemeine beſte hergegeben. 1519“, 

Dadurch ift die künſtleriſche Herkunft zwar nicht geklärt, aber es 
könnten Arbeiten eines und desſelben Goslarer Künſtlers ſein, der die 
Bergkanne als ſein Meiſterſtück gemacht? Noch mancherlei andere 
Seltenheiten find im Huldigungszimmer zu ſehen; auch alte Goslarer 
Münzen, Siegel, Waffen werden gezeigt. 

Die kleine St. Trinitatiskapelle daneben, wo alle neugewählten 
Ratsmitglieder den Treueid zu leiſten hatten, weiſt ebenfalls prächtige 
Wandgemälde auf, fie ſind aber „al kresko“ ausgeführt, während 
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der Bilderſchmuck im Saale auf dünne Tannenbretter mit Dedfarben 
ohne Grundierung gemalt iſt. Auch die Auffaſſung verrät hier eine 
andere Hand. Die bis ins Gewölbe hinaufreichenden Wandgemälde 
ſtellen die Leidensgeſchichte Chriſti dar, mit dem ſegnenden Chriſtus 
als krönenden Abſchluß. 

Unter dieſem kleinen Heiligtum lag früher eine noch ältere und 
größere Ratskapelle, auch Beinkapelle genannt nach dem darunter 
liegenden Beinhaus, die bis zum Innenhof durchging und mit einem 
Satteldach überdeckt war. An beiden Seiten ſind alte Spitzbogen— 
türen erhalten, über derem ſüdlichem Eingangstor in reich profilierter 
Niſche die Mutter Gottes noch ſchirmend thront. 

Der ſüdliche mit ſchöner Steinmetzarbeit verzierte Treppenvor— 
bau dient jetzt als Haupteingang, während die Hauptfront dem Markte 
nach Oſten zugewandt liegt. Auch hier iſt das hohe graue Dach 
bemerkenswert, das, von Dachgauben belebt, 6 Steingiebel im 
Schmucke reichen Maßwerkes von Kreuz- und Kantenblumen zeigt. 

Das alte Marktbecken vor dem Rathauſe iſt aus Bronze und 
wird von dem Goslarer Adler bewacht. Die Volksphantaſie will es 
vom Teufel dahingeſtellt wiſſen. 3 Schläge mitternachts an das 
bronzene Becken ſoll die teufeliſche Majeſtät ſtets zur Stelle bringen, 
und die Bergleute glauben, daß in Stunden höchſter Gefahr dieſes 
Klingen ſelbſt in der tiefſten Tiefe des Rammelsberges vernommen 
und alle Bergknappen zur Stelle ſchaffen würde. Der Schmuck von 
eigenartigen Tierköpfen und Waſſerſpeiern deutet auf romaniſche 
Arbeit etwa des 13. Jahrhunderts. 

Ueber das Alter der hinter dem Rathaus aufſteigenden Markt- 
kirche, deren eigenartiges Turmpaar das Rathausdach weit 
überragt, herrſcht auch keine volle Klarheit. Im Jahre 1151 als 
ecclesia forensis zuerſt erwähnt, iſt dieſes Gotteshaus vielleicht 
unter Lothar, der das erſte Rathaus mitbauen half, befahl 
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ſtanden, an Stelle der zu klein gewordenen St. Nikolaikapelle, wovon 
ſchon einmal die Rede war. 

urſprünglich als zſchiffige romaniſche Baſilika erbaut, wurde fi 
ſpäter „nach einem Abriß des Straßburger Domes“ gotiſtiert um 
Iſchiffig erweitert (1525). Das Turmpaar mit den ungleichen Helmen 
erhielt dieſe innen und außen ſehr ſchöne Kirche nach einem Brande 
im 19. Jahrhundert (1844). Die goldenen Glocken aus dem Dome, 
ein Kunſtwerk heimischer Glockengießerkunſt, die nach Niederreißung 
des Münſters in die Hauptkirche der Stadt gewandert waren, ſind 
dabei mit zerſtört. Notwendige Erſparniſſe jener Zeit erklären die ver. 
ſchiedene Höhe der beiden Türme, deren Wiedererbauung nur durch 
große Opfer der Bevölkerung bewerkſtelligt werden konnte. 


Manch intereſſanten Schatz birgt das Innere der alten Rats- 
kirche, wenn auch hier nicht annähernd der gleiche Reichtum herrſcht 
wie einſt, da der Stadt in ihren vielen Nöten aus den reichen 
Stiftungen, die der erſten Pfarrkirche der Stadt einſt zugefloſſen, große 
Opfer gebracht ſind. 

Ein alter Altar⸗ und Kanzelbehang wird uns noch im Jahre 
1698 z. B. folgendermaßen beſchrieben: ... von braunem Sammet, 


128 


—— — — — — 


darin reich mit Perlen und Edelſtein die Auferſtehung Jeſu eingeſtickt, 
den Erurifirus mit der in Edelſteinen ſcheinenden Sieges fahne, daneben 
2 Engel mit goldenen perlenumſäumten Rauchfäſſern! ferner St. 
Nikolaus in prunkendem Meßgewande mit goldenem Biſchofsſtabe 
und einer Krone aus Edelſtein, umgeben von St. Cosmus und 
St. Damiamus (den Schutzheiligen der Marktkirche) .. im Hinter- 
felde 27 goldene Sterne und 2 Wappen und 210 goldenen Rofen. 
An dem reich broſchierten Vorhange hingen unten 12 ſilberne 
Glöcklein. ..“ 

Leider ſind die alten Wandgemälde in dieſem ſtädtiſchen Sakral- 
bau von übereifrigen Reformatoren ſo erfolgreich übertüncht, daß kaum 
ſichtbare Reſte davon gerettet find. Das iſt um fo bedauerlicher, als 
dieſe ebenfalls um 1500 ausgeführten Wandgemälde die Künſtlerfrage 
im Huldigungsſaale des Rathauſes vielleicht hätten klären helfen. 
Dafür ſind ſehr ſchöne Glasmalereien in den Chorfenſtern erhalten, 
die die Legende der 3 Schutzheiligen darſtellen; denn der heilige Niko⸗ 
laus, als Schirmherr aller Reiſenden zu Waſſer und zu Lande, einſt 
alleiniger Patron der alten Marktkapelle, hatte die beiden Heiligen, 
Cosmus und Damianus, zugeſellt erhalten. So konnte dieſe Drei- 
zahl auch würdig neben den drei Patronen des Kaiſerdomes beſtehen! 


Die reich geſchnitzte und mit buntem Holze eingelegte Kanzel 
iſt ein Muſterſtück deutſcher Renaiſſancekunſt (1581). Die figuren- 
reiche Darſtellung behandelt Motive aus den alten und neuen 
Teſtamenten mit lateiniſchen Unterſchriften. Vom Rande der 
Brüſtung verkünden dagegen deutſche Worte: „Hie , ſtehe , ich uf. 
meine . Warte und , trete . uf . meim . Feſte. gebe achtung. 
druf, was . mir . vom . Hern, geſagt . wirt am die Frommen. 
und . an . die . Gottloſen.“ 

Auch das Taufbecken iſt ein ſchönes Stück Renaiſſancekunſt von 
einem Goslarer Künſtler. „Magnus Karſten hat mich gegoſſen tho 
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Goslar 1573“ verrät eine Umſchrift zwiſchen den Apoſtelfiguren am 
Schaft. Die 6 Flachbilder am Becken tragen erfreulicher Weiße 
ebenfalls deutſche Lapidarinſchriften: „dit is de Hiſtorie van der Arken 
Noe .. . . Dit is de Hiſtorien van Johannus den Doper .... 


Der reichausgeſtaltete Altar, die Stiftung eines Goslarer Han. 
delsherrn (1659), zeigt ſchon Barockformen, ebenfalls die hölzerne 
Leſekanzel in der Mitte vor dem Chore. Unter dem Altargerät fal, 
len 2 bronzene gotiſche Leuchter auf, 2 ſchön gearbeitete Ciborien, 
etliche ſilberne Kelche aus dem XVI. Jahrhundert, alles Stiftungen 
reicher Ratsgeſchlechter, die ebenſo bedacht geweſen für eine prunk. 
volle Ausſtattung der erſten Stadtkirche zu ſorgen, wie die Kaiſer 
für ihren Dom beim Kaiſerhaus. Verſchiedene Grabſteine und Ta, 
feln künden von dieſen Wohltätern der Stadt Von der umfaſſen⸗ 
den Bibliothek der Marktkirche, die früher in einem Raume mit den 
Stadtarchiv untergebracht war, iſt leider nur ein geringer Teil übrig 
geblieben. Außer den Kriegs- und Feuersnöten hat hier die Refor- 
mationszeit manches vernichtet, denn 1535 wurden „alle boſen boeken 
von der liberey weg gedan und gude ande ſtatt gabrocht, ok wart de 
dor togedan, und de flötele nam de ſuperintendentan ſek, wente de 
vörnehmſten boden flogen darhen, wenne ſe faſt herte mit oren kedden 
weren angeſmedet.“ 

Von der großen Bedeutung und den reichen Mitteln dieſer 
Hauptpfarrkirche in der freien Hanſeſtadt Goslar zeugt auch eine Ur. 
kunde aus dem Jahre 1355. Danach waren dort neben dem Pleban, 
der zugleich der ſtädtiſche Archidiakon war, 3 Kaplane, 3 Prieſter, 
6 Altariſten nebſt 6 Scholaren zu gleicher Zeit tätig. Und in einem 
Rangſtreit zwiſchen dem Dechanten vom Domſtift und den oberſten 
Geiſtlichen der Ratskirche hatte der Biſchof von Hildesheim ſchon 
1281 entſchieden, daß dieſe beiden im Range gleich zu ſtellen ſeien, 
die übrige Geiſtlichkeit Goslars aber ihnen nach zu ordnen wäre. 
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Wiederum ein Beweis, wie ſchnell das Anſehen von Goslar als Stadt 
zugenommen, nachdem die Glanzzeit der Pfalz vorübergerauſcht. 

Die Marktkirche war bis zum XIX. Jahrhundert von einem 
kleinen Kirchhofe umgeben (cimeterium forense 1186), an deſſen 
Mauern im Mittelalter, wie in anderen Städten, viele Kaufbuden 
lehnten. 

Die alten Lutherlinden an der Nordſeite ſind 1532 zur Er— 
innerung an die Abſchaffung der Meſſe gepflanzt. 

Die Jakobikirche zwiſchen Schildmacher- und Bäckerſtraße ſoll 
noch älter und vom Biſchof Hezilo von Hildesheim e. 1073 erbaut 
ſein; dies geſchah von dem benachbarten Bistum aus, um gegen das 
Domſtift in Goslar früh einen Stützpunkt zu ſchaffen, da dieſes 
als unmittelbar frei und unabhängig von den benachbarten Diözeſan⸗ 
herren war, was zu mancherlei Streitigkeiten geführt. Danach wäre 
die Jakobikirche auch älter als die ihr nahe Neuwerkskirche (1186), 
die aber die Schönheit der romaniſchen Formen viel reiner und ein- 
heitlicher erhalten hat. 

Zur Pfarrkirche der Stadt iſt die Jakobikirche erſt ſpäter durch 
das dort heranwachſende Handwerkerviertel geworden. Den Gos- 
larer Innungen und Zünften verdankt dieſes Gotteshaus im XIV. 
und XV. Jahrhundert in Sonderheit viel. 

Ein Altar St. Galli, nebſt Commende wurde z. B. von den 
Schneidern und Bäckern geſtiftet, die Schuſter ſchenkten den Altar 
St. Martin, die Zimmerleute wieder einen andern und ſo fort; die 
Ausſtattung blieb jedoch einfacher und die Zahl der geiſtlichen Aemter 
beſchränkter als an der Marktkirche und auch der ſehr reichen Ste— 
phanikirke in der Unterſtadt. 

Ebenfalls urſprünglich als flachgedeckte Pfeilerbaſilika erbaut, 
wurde St. Jakobi im XV. Jahrhundert ebenfalls zu einer gotiſchen 
gewölbten Hallenkirche. Die noch ſpäter aufgeführte Vorhalle ſtammt 
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aus dem Jahre 1516. Die Turmfront zeigt dort alte Steinmetz 
arbeit romantiſcher Art; die außenhängende Glocke wirkt dabei ſehr 
maleriſch. Leider ſind hier ebenfalls die urſprünglichen Wandmale- 
reien durch Verſtändnisloſigkeit verloren gegangen. Die fonftige Aus— 
ſtattung verfügt über Stücke verſchiedener Werte und Zeit. Die Kan⸗ 
zel mit hohem Schalldeckel zeigt Holzſchnitt und Einlegearbeit im Re 
naiſſancegeſchmack. Die Ausſchmückung der Orgel gehört der gleichen 
Zeit an. Die 3 Altäre dagegen find Barockſtücke und ſollen der ehe⸗ 
maligen Kloſterkirche zu Riechenberg entſtammen. Beichtſtühle und 
das Schiffsgeſtühl weiſt ebenfalls geſchnitzte Barockornamnete auf. 
Den koſtbarſten Schmuck aber bildet eine Pietä, die durch den künſt⸗ 
leriſchen Aufbau der Gruppe, namentlich aber durch die ſeeliſche Ver⸗ 
tiefung im Ausduck der Maria für ein Frühwerk erſtaunliche Reife 
in der Auffaſſung und Ausführung dieſes „Veſperbildes“ zeigt. 

Den Bau des oberſten Chores ſchreibt man „der Abtiſſin Antonia, 
von Neuwerk zu, durch deren Verrat die welfiſche Heeresmacht 1206 
nach langer vergeblicher Belagerung in die Stadt zu dringen ver⸗ 
mochte und ſchreckliche Plünderungen brachte. Dafür wurden zu ihrem 
Gedächtnis auch in St. Jakobi“ gemauert 7 Kreuze und der Löwe 
als der Ueberwinder, darauf unſer Herrgott; auf der anderen Seite 
ward die Domina des Kloſters auf den giftigen Lindwurm geſetzet, 
darum daß ſie die Stadt hatte verraten helfen.“ 

Sonderbarer Weiſe iſt gerade dieſe Kirche ſeit 1803 der Fatho- 
liſchen Gemeinde überwieſen worden, trotzdem hier, von den Innungen 
ausgehend, zuerſt die lutheriſche Lehre in Goslar verkündet iſt. (1728.) 

Die Unterſtadt wird von der Stephanikirche beherrſcht, die im 
Mittelalter als die reichte aller Pfarrkirchen galt; denn in dieſer Ge⸗ 
gend ſaßen lange auf großen Anweſen die Nachkommen reicher Mi⸗ 
niſterial⸗ und Rittergeſchlechter neben einzelnen Ackerbürgern im 
Nordoſten. 
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Aber von dem Baſilikenbau aus dem XII, Jahrhundert ift nichts 
mehr zu feben. In kaum einer Stunde ſoll der große Brand von 
1728 die ganze Kirche mit ihren beiden 9plodigen Türmen faſt dem 
geſamten Inventar, darunter maſſive ſilberne Apoſtelfiguren, 22 fit. 
berne und goldene Kelchen u. a. m. in Schutt und Aſche verwan— 
delt haben. 

Der 1734 geweihte Neubau iſt eine große iſchiffige Hallen— 
kirche mit Chor und rechteckigem Turm, die aus Bruchſtein und Sand— 
fteinquadern wie alle Großbauten Goslars von dem Baumeiſter der 
weit reicher ausgeſtatteten katholiſchen Grauhofskirche erbaut iſt. Und 
doch wirkt die Stephanikirche durch die großen Raumverhältniſſe und 
die Lage auf erhöhter, baumbeſtandener Böſchung zwiſchen Breite— 
ſtraße und Kornſtraße. Das wenige aus alter Zeit gerettete Altar— 
gerät zeugt erneut von dem einſtigen hohen Stande Goslarſcher Gold— 
ſchmiedekunſt; darunter befindet ſich eine beſonders kunſtvolle ſilberne 
Kanne nebſt Kelch, Geſchenke vom Probſt und Aebtiſſin des Kloſter 
Neuwerk. 


So hüten die alten vier Pfarrkirchen noch heute das geiſtige Le⸗ 
ben der Stadt; von dem „Heer der Kapellen“ daneben hinter den 
Mauern im nordiſchen Rom iſt nicht viel übrig geblieben. Eine der 
älteſten war die Cäcilienkapelle, im Volksmund Sirtilien geheißen. 
Sie lag im Domſprengel zwiſchen Schwichelt- und Domſtraße im 
„Himmelsrike“ als Stiftung und Hauskapelle eines Domherrn Sidag. 
Später geriet fie in den Beſitz des mächtigſten Harzkloſters Walken⸗ 
ried (1298), das in Goslar zeitweiſe am Bergwerk beteiligt war. 
1563 von der Stadt übernommen und zu einer Parochialkirche er- 
weitert, ſoll fie von Schweden im 30jährigen Kriege zerſtört fein. 
Ihre Ruinen wurden 1832 beſeitigt, nachdem ſie noch verſchiedentlich 
zu katholiſchen Gottesdienſten und ſchließlich als Speicher benutzt wa⸗ 
ren. Alſo auch hier mannigfache Schicksale, ein Auf und Ab, wie 
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immer im Leben, das aber im Leben dieſer 100Ojährigen Statt n 
beſonderen Höhen und Tiefen geführt. 

Der als St. Johannisfriedhof noch bekannte Platz der Cacillen— 
kapelle hat lange den zu eng gewordenen Marktfriedhof ausgeholfen 
Jetzt ſteht das Dohmdenkmal allein darauf und fröhliche Kinder foie- 
len zur Sommerzeit, wo ihre Altvordern die letzte Ruhe gefunden, 

Von der uralten, irrtümlich St. Ottilien-, richtiger St. Egidien · 
kapelle, Ecke Markt und Bäckerſtraße, in der Nähe eines Tores, dat 
dort das innere Stadtgebiet vom Frankenberger Viertel ſchied, find 
ſichtbare Spuren erhalten. Hier handelt es ſich möglicher Weiſe um 
das wirklich älteſte Gotteshaus im Goſetal aus yorkaiſerlicher Zeit, 
für das Kaiſer Otto III. durch Bernward Reliquien überführen ließ. 
Nach fpäteren Urkunden, die den Gründer zwar nicht nennen, handelt 
es ſich hier um eine bürgerliche Stiftung oder Erneuerung mit fünf 
überaus reich bedachten Altären . Später ebenfalls von der Stadt 
übernommen, wurde die Kapelle in der Reformationszeit zum Pfarr⸗ 
haus der Marktkirchengemeinde. Danach durch einen Brand ſtark 
beſchädigt und zum „Mönkehof“ notdürftig wieder bergeſtellt, ift fie, 
nachdem auch der Turm eingeſtürzt, bis auf die Mauerreſte nieder. 
gelegt, die jetzt in anliegende Häuſer eingebaut ſind. 

Zwiſchen dieſer Kapelle und dem Kloſter St. Viti lag außer⸗ 
dem an der Bäringerſtraße die Kapelle eines Franziskanerkloſters, 
an deſſen Daſein und Bauſtelle der Straßenname „Hinter den Brü⸗ 
dern“ gemahnt. Die Chroniſten bezeichnen Otto IV., den welfiſchen 
Kaiſer, als Gründer (c. 1209). Doch ſcheint hier wie bei dem Vitus⸗ 
kloſter nur wenig ſtädtiſcher Grund und Boden dazu gehört zu haben. 
Die Brüderenkirche ſtand der Bäringerſtraße zugewandt. Sie war 
dem hl. Laurentius geweiht, aber getreu dem Gelöbnis ihres Ordens 
haben es Kloſter und Kirche nie zu beträchtlichem Reichtum gebracht. 
Dagegen weiß die Ueberlieferung von großer Gelehrſamkeit ihrer 
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Brüder zu erzählen. Bertold Schwarz ſoll hier in Goslar z. B. 
das Pulver erfunden haben! Andere der Mönche wieder zeichneten 
ſich durch gute Erfahrung in der Heilkunſt aus und übten dieſelbe 
zum Wohle der Stadt. 

Nach der Reformation verließen die Franziskaner Goslar und 
verlegten ihre Wirkſamkeit nach Halberſtadt. Die Kloſter⸗Bibliothek 
wurde damals für 4 Mark von der Stadt übernommen. 1567 nahm 
die Stadt auch Beſitz von den verlaſſenen Räumen, um ein Hoſpital 
einzurichten und ſtellte die Kirche dafür notdürftig wieder her. Schlief- 
lich konnte aber die verarmte Stadt nicht weiter helfen. Die Bau— 
lichkeiten verkamen, die Kirche ſtürzte ein und iſt 1820 mit den übri— 
gen Kloſtergebäuden ganz abgeriſſen worden. Das Hoſpital zum 
Brüderkloſter iſt ſeitdem mit dem großen heiligen Kreuz verbunden, 
das auch in unſerer Zeit noch alten verdienten Männlein und Weib. 
lein der Stadt, wenn auch getrennt, als Altersheim dient. 

Von den vielen anderen geiſtlichen Stiftungen in Goslar, die 
den heiligen Thomas, Johannes, Auguſtinus, Martinus, Ludovikus, 
Andreas, Pankratius und Blaſius, der heiligen Anna, Katharina, 
Jutta, wie ſie ſonſt noch alle heißen, geweiht waren, iſt außer dem 
ſchon erwähnten großen hl. Kreuz (dat grote gaſthus) einer frühen 
ſtädtiſchen Stiftung, noch das kleine heilige Kreuz am Frankenberger 
Plan und das St. Annenhoſpital im Stephani⸗Pfarrbezirk erhalten, 
die ſämtlich wohltätigen Zwecken dienen. 


Ueber die Gründung des Hoſpitals zum kleinen hl. Kreuz ſind 
keine zuverläſſigen Berichte vorhanden. Es handelt ſich hier wahr⸗ 
ſcheinlich um die Stiftung einer oder mehrerer Familien (1397) der 
im Frankenberger Viertel anſäſſigen reichen Berg⸗ und Hüttenherren. 
Das Spital beſaß zunächſt auch Landbeſitz, doch verfügte es niemals 
über ſo viele Mittel, wie das große hl. Kreuz, das bis vor kurzem 
vom Zinsüberſchuß noch Stipendienzwecke unterſtützen konnte. 
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Das Gebäude am Frankenberger Plan erhielt den mächtigen 
Fachwerkgiebel im Jahre 1686; die maſſiven Grundmauern vom Erd- 
geſchoß ſind aber weit älter. Der darauf geſetzte Giebel gleicht einer 
rieſigen Haube, wie ſie die alten Frauen wohl tragen, die dort ihren 
Lebensabend verbringen. Seitlich hängt das mit Luken und Dach— 
naſen reich geſchmückte Dach bis weit über die Fenſteraugen der Hei- 
nen beſcheidenen Kämmerchen. Ueber der Eingangstür blicken uns 
4 Wappenbilder (der Stifter?) entgegen mit dem Goslarer Adler. 
Die große Diele, auf die man von hieraus gelangt, glänzt immer von 
größter Sauberkeit, wofür die Meiſterin unter den 12 Inſaſſinnen 
zu ſorgen hat. Stets findet man dort ein freundliches Willkommen 
und warmen Dank für jede kleinſte Gabe. Den Flur ſchmückt eine 
Art Hausaltar mit einem alten Denkſtein. Wer von hier aus den 
ſchmalen Gang verfolgt, auf den die Kammern münden, der gelangt in 
den winzigen Hausgarten, wo im Sommer altmodiſche Blumen duften, 
aber auch unglaublich viel Gemüſe auf unglaublich kleinen Beeten 
geerntet wird. Zwei alte romaniſche Heiligenbilder an der Franken— 
berger Kirchhofsmauer, die das Gärtchen an der Rückſeite begrenzt, 
beſchirmen das kleine Reich. 


In der Unterſtadt nahe der Stefanikirche, aber von altersher 
zu der Jakobigemeinde gehörig, liegt eine andere ſtädtiſche Stiftung 
für alte Goslarer Bürgerinnen, das St. Annenhoſpital. Auch hier 
widerſprechen ſich Urkunden und Chronik über Zeit und Art der Ent— 
ſtehung. Doch iſt anzunehmen, daß es ſich hier um eine Stiftung 
handelt, die anfangs in einem noch älteren Gebäude untergebracht war. 
Denn da für die Gründung das Jahr 1494 feſtſteht, können die ro⸗ 
maniſchen Zierformen an Fenſtern und Säulen nicht auf die 1527 
zerſtörten Klöſter zurückgehen, deren architektoniſche Reſte über ganz 
Goslar zerſtreut ſind. 
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Als Gründer werden hier die Gebrüder Heinrich und Konrad 
von Geismar genannt, die einem angeſehenen Ratsgeſchlechte entftamm- 
ten. Heinrich Geismar gilt ja auch für den Stifter der wundervollen 
Ausſchmückung des Huldigungszimmers im Rathhauſe. 

Im Jahre 1671 wurde St. Annen „er fundamento renovieret, 
und 1716 zu der jetzigen Kapellenform aptieret“, wie der Goslarer 
Chroniſt von der Hardt im XVIII. Jahrhundert erzählt. Um 1870 
iſt die kleine merkwürdige Hauskapelle nochmals erneuert, wie es heißt, 
auf Verwendung des damaligen Kronprinzen. Sie nimmt den Haupt 
raum der alten Dehle ein. Die Balkendecke ift in 2ſtockhöhe wir. 
kungsvoll mit großen Blattmuſtern im Geſchmacke des XVIII. Jahr- 
hunderts bemalt; die hölzernen Träger ſtehen dagegen in alten roma; 
niſchen Steinbaſen. Als größter Schatz gilt hier eine kunſtvolle Altar⸗ 
decke, die in mühſamer Nadelarbeit des XVI. Jahrhundert auf 32 
Feldern die Legende der heiligen Margarete darſtellt. Auch das Bild · 
nis der Schützerin des Hauſes, der heiligen Anna, wird von der freund- 
lichen Führerin ſtets mit befonderer Hochachtung gezeigt. Die Holz. 
ſchnitzereien des Altars verraten gute Arbeit der ſpäteren Barockzeit 
(1713). Der Altartiſch ſelbſt iſt älter (Gotiſch), das dort ſtehende 
Crucifix ſtammt aus dem XIII. Jahrhundert, zwei weitere Kreuze aus 
dem XV. und XVI. Jahrhundert. Auch die Glasmalereien der Chor⸗ 
fenfter find Stiftungen und zeigen die Wappen bekannter Goslarer 
Familien, wie die der Brühningk, Cramer von Clausbruch, Volkmar, 
von Uslar, Drönewulf u. a. Unter den Holzfiguren neben den beiden 
ſeitlichen Crueifixen iſt die Anna Selbſtdritt noch zwei mal vertreten. 

Eine hohe Holzbrüſtung, ähnlich bemalt wie die Decke, grenzt 
den hübſchen Kapellenraum von der Diele ab. Seitlich führt ein Gang 
zu verſchiedenen Kammern, der oben als Gallerie, ebenfalls bemalt, 
weiterläuft. Eine mächtige Treppe führt dem Altar gegenüber hinauf. 
An der Weſtſeite des Hauſes neben einem allgemeinen Wohnraum 


138 


liegt im Erdgeſchoß die Küche mit ſehenswerter alter Herdanlage. Und 
draußen im Garten zeigt die Nordſeite noch romaniſch gekuppelte 
Fenſter mit hübſchen Würfelkapitälen, die aber hier, wie an Goslarer 
Wohnhäuſern, vielfach auf dem Kopfe ſtehen. Im Frühjahr zur Obft- 
blütenzeit oder im Sommer, wenn Malven, Flachs und Löwenmaul 
in bunter Fülle in der Nähe von 12 ſauberen Gemüſerabatten fprie- 
ßen, iſt der St. Annengarten ein wahres Idyll. Und wenn im Win- 
ter der Schnee auf dem mit einem Glockentürmchen geſchmückten Dache 
liegt, ſo gleicht „St. Annen und by der Kegelworth“ einer Märchen- 
kapelle in der weiß ſchimmernden Herrlichkeit in und um Goslar. 


Die älteſte und bedeutendſte wohltätige Stiftung der Stadt iſt 
aber das St. Johannisſpital, jetzt nur noch das große heilige Kreuz 
genannt, das an der Königsbrücke, an der Grenze von Ort und Pfalz, 
einem noch älteren Hoſpital des Deutſchordens gegenüber lag, das 
trotz anfänglich recht bedeutenden Reichtums bald dem ſtädtiſchen „gro— 
ten gaſthus“ weichen mußte. Heute ſind nur noch ſpärliche romaniſche 
Mauerreſte auf der Seite zum Klapperhagen von dem 1227 vom 
Reichsvogt Giſelbert erbauten „Goddesritterhaus“ übrig geblieben, 
während das große hl. Kreuz mit der kleinen Kapelle St. Spiritus, 
wenn auch nicht mehr ausſchließlich Armen und Kranken ſo doch alten 
bedürftigen Mitbürgern der Marktgemeinde (24 Präbenden für 
Frauen und 12 für Männer) als Altersheim dient. 


Dieſes erſte ſtädtiſche Gebäude auf einſtigem Pfalzgebiet wurde 
vom Rat in Gemeinſchaft mit dem Vogt Diderich von Sulinge 1253 
in einer unbewohnten Domherrnkurie gegründet. Der Fenſterſchmuck 
des eigenartigen Südflügels am hohen Wege ſtammt aus jener erſten 
Zeit. Das ſchön profilierte Spitzbogentor zeigt ſchon den Uebergangs⸗ 
ſtil wie ebenfalls die hohen Fenſter der großen dämmerigen Diele, die 
einerſeits in die kleinen Kemnaten, nach der anderen Seite in Garten 
und Kapelle führt. 3 alte Cruzifixe aus dem XIII., XIV. und XV. 
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Das große heilige Kreuz 


Jahrhundert haben über der Kapellentür Platz gefunden. Ein wei- 
teres großes Holzkreuz von 1538 an der Dielenwand ſelbſt iſt noch 
bemerkenswerter, wie auch die ganze hübſche kleine Kapelle, die eine 
bölzerne Chriſtusfigur aus dem XVI. herrſchend ſchmückt. 

Und nahe dem heutigen Bahnhof liegt ſchließlich noch die Grün— 
dung eines anderen kaiſerliches Vogtes, das Benediktinerinnenkloſter 
St. Mariae in horto, das Volemar von Wildenſtein 1186 gegründet 
bat und 1188 bei der letzten Anweſenheit Barbaroſſas in Goslar mit 
kaiſerlichen Schutzbriefen ausſtatten ließ. Auch ſonſt war dieſes 
Frauenkloſter mit Gütern reich bedacht, die im Laufe der Zeiten ſich 
mehrten, ſo daß dieſe Stiftung bald über große Mittel verfügte. Ein 
Bericht aus dem Jahre 1355 erzählt von vielen Hufen Landes, Fel⸗ 
dern, Wieſen und Wäldern fern und nah, die dieſem Kloſter gehörten. 
In der Stadt ſelbſt kamen noch mancherlei Vorrechte, ſowie weiterer 
Grundbefig hinzu, darunter 5 Häuſer beim „valva Roſendore“, 2 
Häuſer in der Sommerwunnigenſtrat, 2 dito in der Bulkenſtrate, 1 in 
der platea pistorum, 1 über der Beke, 1 Haus to dem roden kalve, 
1 Haus und 1 Hütte im Edighehove ... dazu uppe dem Schohove 11 
buden nach Oſten, nach Weſten 14, nach Süden, ſowie nach Norden 
noch weitere 10. Und das bedeutete gute, ſichere Einnahmen. 

Auf dem Immunitätsbezirk des Kloſters ſelbſt gehörten dazu: 
de mole, dat bachus, dat waſchehus, dat ſwinehus, de waghenſtal, det 
proveſtes ſtal, de koken, de kerke. Die Kloſtergebäude ſind längſt da⸗ 
hin und ein einfacher Fachwerkbau nimmt jetzt die Stiftsdamen, Gos⸗ 
larer Patrizier⸗Töchter auf. Aber die Neuwerkskirche ift erhalten. 
Denn dieſen Namen trägt jetzt die herrliche Kloſterkirche St. Maria 
im Roſengarten, nachdem infolge böſer Streitigkeiten (1223) eine 
gründliche Reformation nach innen und außen den erſten hübſchen Na- 
men mit fortgenommen und das Kloſter als opus novum, als Neu— 
werk wieder erſtand. Das Gotteshaus gehört jetzt mit Recht zu einem 
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der ſchönſten Baudenkmäler Goslars, das äußerlich in rein roma- 
niſchen Formen erhalten iſt. 

Das Innere weiſt wiederum Erinnerungen der verſchiedenſten 
Stilarten auf. Auch hier eine zſchiffige Baſilika mit Querſchiff, 
Chor, Hauptapſis und Nebenabſiden, die ſchon mit einem Spitzbogen⸗ 
gewölbe überdeckt und ſpitzbogigen Fenſtern und Türen verſehen iſt. Der 
Künſtler Steinmetz der verſchiedenartigen Kämpfer an Pfeilern und 
Säulen mit den abſonderlichen Schmucke verſchlungener ſteinerner 
Ringe hat ſich an einem Nebenpfeiler des weſtlichen Mittelſchiffes 
ſelbſt ein Denkmal geſetzt mit den Worten: miri pactus vidi lau- 
dando viri lapicidi“. Den Namen Wilhelm wiſſen wir auch von 
ihm (e. 1225). 

Die ſpätromaniſche ſteinerne Kanzel zeichnen hervorragend ſchöne 
Arbeiten aus. Sie befand ſich urſprünglich mit einem darunter ſte⸗ 
henden Altar in der Mitte des Chores, der mit einem Lettner abge- 
ſchloſſen war. Die im Chore wieder hergeſtellten Wandmalereien 
altdeutſcher Kunſt zeigen in farbenreichſter Behandlung die Verherr⸗ 
lichung der Schutzpatronin, der Mutter Maria, in alter ſymboliſcher 
Weiſe mit 7 Stufen der Seligkeit, Gaben des hl. Geiſtes ete. Im 
Kreuzgewölbe darüber thront der Heiland inmitten ſeiner himmliſchen 
und irdiſchen Gemeinde. Von dem auch hier einſt koſtbaren Altar · 
gerät iſt nicht viel erhalten. Denn ſeit 1769 gehörte Neuwerk politiſch 
zur Stadtgemeinde und das daher treulich die Nöte der Stadt mit 
durchgemacht. Dafür iſt aber das Kloſter Neuwerk als einzige Kloſter⸗ 
ſtiftung des Mittelalters in Goslar erhalten geblieben. 

Teile der weſtlichen und ſüdlichen Kloſtermauern find an der um 
teren Schildwache noch zu ſehen. Die Mauern am Roſentore ſind 
erſt im letzten Jahrhundert beſeitigt. Der Garten dahinter war da⸗ 
gegen ſchon ſeit 1799 darüber hinausgewachſen und bei Aufteilung der 
alten Stadtbefeſtigungen durch daran ſtoßende Wall- und Grabenſtücke 
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erweitert. Die Bewohnerinnen vom Klofter Neuwerk haben dazumal 
ſelbſt bei den ſchweren Planierungsarbeiten geholfen und ſich damit 
ihren Vorgängerinnen des ſtrengen Benediktinerordens durchaus wür- 
dig erzeigt. 


Goethe hat die ſchöne Neuwerkskirche bei ſeinem erſten Beſuche 
in Goslar, „dem ſehr kleinen, aber ſehr merkwürdigen Fleckchen Welt“ 
(Dezember 1777) auch bewundert und zu zeichnen verſucht. 3 Tage 
lang hat ſich damals der Dichter, der ruhelos Einſame, auf ſeiner erſten 
Harzreiſe „in Mauern und Dächern des Altertums verſenkt .. 1 
der alten Reichsſtadt, die in und mit ihren Privilegien vermodert“, 
und den es ſonſt auf dieſer Wallfahrt zum Brocken, den mit Geiſter⸗ 
reihen kränzten ahnenden Völker“ nirgends länger als eine Nacht 
feſtgehalten. 


Heinrich Heine hat Goslar auf ſeiner Harzreiſe ebenfalls beſucht 
und in ſeiner Weiſe beurteilt. Ludwig Richter hat dort gezeichnet, wie 
der Weimarer Preller, der auch in mehreren Briefen an eine Goslarer 
Freundin (Marie Soeſt), die ſtudienhalber bei Liſzt in Weimar weilte, 
ſeine Eindrücke von dem „maleriſchen Neſte“, ihrem Heimatorte geſchil⸗ 
dert hat. Auch der engliſche Dichter Wordswoth hat ſich längere Zeit 
in Goslar aufgehalten. 


Und, um noch einen großen Zeugen aus dem letzten Jahrhundert 
zu nennen, dem es hinter den Mauern der alten Hanſeſtadt gefallen, 
mögen hier die Worte Moltkes ſtehen, die er von Goslar aus an ſeine 
Braut geſchrieben: 


„Die Sonne war ſchon untergegangen, als ich die vielen Türme, 
die hohen Mauern und die ſchönen Lindenbäume der alten Kaiſerſtadt 
Goslar erblickte. Sie iſt gewiß eine der intereſſanteſten im nördlichen 
Deutſchland, und ich begreife, daß Kaiſer Heinrich ſie ſo gern gemocht. 
Ein Teil der alten Kaiſerburg iſt noch erhalten, ebenſo das ſchöne 
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Rathaus mit den Kaiſerbildern (im Huldigungszimmer); von dem be- 
cühmten Dom ſteht aber nur das atrium (die alte Kapelle). Ueber- 
haupt iſt viel zerfallen und die Stadt füllt die große Ringmauer nicht 
mehr aus (e. 1840). Ihr Eiſenkleid iſt ihr zu eng geworden, ſo iſt 
ſie im Laufe von 9 Jahrhunderten zuſammengeſchrumpft.“ 


Aber das hat ſich wieder geändert hinter den Mauern von Goslar. 


P 
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Kettenſtraße 


V. In den Straßen 


Von Alter und Schönheit, von Kunſt und 
Natur, ſo ſingt es, von Harmonien der Farben, 
vom Rhythmus der Formen, ſo klingt es in den 
Straßen von Goslar, der „Königin des Harzes“, 
Dithramben der Pfalzzeit, Hymnen der Hanſezeit 
kann man belauſchen und in den vielen erhaltenen 
Fachwerkhäuſern die ganze Entwicklung des Stän⸗ 
derbaus bewundernd verfolgen. 


ie die Flurnamen innerhalb einer Landſchaft manches aus ihrer 
Geſchichte erklären, ſo können die Straßennamen für ein 
Stadtbild gleichſam phyſionomiſche Bedeutung gewinnen. 
Gewiſſe typiſche Züge, die Alter, Stammesart und Beſchäftigung oft 
Menſchengeſichtern aufdrücken, ſind auch vielen Städten gemäß ihrer 
Entwicklung eigen. So fehlen älteren Städten niemals ein Markt 
oder eine Marktſtraße, wie den neueren die Bahnhofſtraße. Burg-, 
Schloß⸗ und Kloſtergaſſen verraten ſchon mehr Beſonderheit. Mauer, 
Wall⸗ und Grabenbezeichnungen gehen auf eine wehrhafte Vergangen⸗ 
heit im Mittelalter zurück, während Berg-, Tal- und Beekgaſſen auf 
topographiſche Verhältniſſe verweiſen. Knochenhauer⸗, Bäder, 
Schmiede⸗ und andere Handwerkerſtraßen deuten auf die mehr oder 
weniger große Bedeutung der heimiſchen Zünfte, häufig auch auf eine 
früh einſetzende demokratiſche Bewegung innerhalb der betreffenden 
Stadt, an deren hervorragendſte Führer und Bürgermeiſter, meiſt 
ebenfalls Straßenzüge erinnern. 
Goethe-, Schiller⸗ und Kantſtraßen find Zeugen einer glück. 
lichen Entwicklung in der erſten Hälfte des letzten Jahrhunderts, und 
Bismarck⸗, Moltke und Kaiſerplätze erſchienen nach 1870; ſolche 


10 145 


Mamen können aber auch durch Umbenennungen entſtanden fein. Und 
einer Hindenburgſtraße wird die kommende Generation hoffentlich an 
recht vielen Orten begegnen, um ſtets der großen Verpflichtungen 
eingedenk zu ſein, die ſolche Namen uns auferlegen. 

Nach dieſen Geſichtspunkten läßt ſich im Goslarer Stadtbilde, 
an dem etwa 5 Jahrhundert gebaut, um ſo leichter leſen, als ſich 
dasſelbe innerhalb ſeiner Mauergrenzen infolge des jähen Stillſtan⸗ 
des um die Mitte des 16. Jahrhunderts kaum verändert hat. Die 
Außenviertel der jüngſten Zeit tragen die neuen Namen, wenn auch 
die eine oder andere alte Straße verſchiedenartig umbenannt iſt. Sel bſt 
die großen Schadenfeuer, die die engen Gaſſen Goslars, wie die ſo 
vieler anderer mittelalterlicher Städte oft heimgeſucht haben, Fonn- 
ten daran nicht viel ändern, da Geldmittel zu durchgreifenden Neu- 
anlagen fehlten. Dadurch erklärt ſich auch das Fehlen von vielen 
„großen“ Fachwerkbauten, wie es ſich zahlreicher Braunſchweig, Hil⸗ 
desheim und auch Halberſtadt vielleicht aufweiſen können, da Goslar 
zur Blütezeit deutſcher Fachwerkkunſt im 16. und 17. Jahrhundert 
ſchon mit Nöten aller Art zu kämpfen hatte. Aber keine dieſer 
Städte hat ſolch einheitliche Straßenbilder aufzuweiſen, wie die Ober⸗ 
ſtadt der ehemaligen „Kaiſerlich freien und des heiligen römiſchen 
Reiches Stadt“ Goslar. 

Hier ſtehen zwar in den Nebengaſſen meiſt nur 3-Fachhäuſer⸗ 
chen der Büdner (Buden) mit 3— 4 Meter Front, die ſich die Klein- 
ſiedler, in Goslar meiſt Bergarbeiter, ohne Speicher und Oberge⸗ 
ſchoß erbauten und oft ſeit vielen Generationen im Beſitze derſelben 
Familie ſind. Und faſt jedes dieſer kleinen Häuſer trägt in Goslar 
fein eigenes Geſicht und hat eine von feinem Nachbarn unterſchied⸗ 
liche Bedeckung in Form des Daches, der Giebel oder der Dachgauben 
und Luken, die durch den Reichtum an heimiſchen Schiefer in der alten 
Reichsſtadt fo beſonders vielgeſtaltig und eigenartig find. Ja, die 
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Giebel und Dächer von Goslar; ein ganzes 
Kapitel ließe ſich davon ſchreiben. Jedenfalls ſollte 
niemand verſäumen, auch bei Mondenſchein einmal 
durch Goslars winkelige Gaſſen zu gehen, um die 
Silhouetten der Dächer und Giebel zu ſehen, die 
dann voll von geheimnisreicher Bewegung ſind und 
mehr von der Seele der Häuſer verraten als am 
Tage. 

Die Kotſaſſenhäuſer, meiſt 5 bis 
7 Fach breit und 2 Stock hoch, treffen wir vor 
allem in dem nördlichen Handwerksviertel an und 
auch in der Unterſtadt, wo nach den beiden Bränden 
im 18. Jahrhundert die größeren Kauf- und Brau⸗ 
häuſer faſt alle verſchwunden ſind, die an den 
Plätzen ehemaliger adeliger Freihöfe nur Voll⸗ 
bürgern eigen waren. An einigen Gebäuden verrät 
. noch ein maſſives Untergeſchoß mit Toreinfahrt, 
einem weiten Wohngeſchoß und zweiten Obergeſchoß nebſt hohem 
Dach über Speichern die beſſeren Zeiten. Wie ſehr ſich die 
großen Grundſtücke aber zuſammengeſchoben haben und innerhalb 
der gleichen Grenzen mehr Wohnſtätten allmählich erwachſen ſind, 
beweiſen ſtatiſtiſche Zahlen, die für das 12. Jahrhundert 660 zins⸗ 
pflichtige Bürger angeben, um 1400 c. 800 Wohnſtätten nennen und 
1790, wenige Jahre nach dem zweiten verheerenden Brande, noch 
1082 Häuſer, ausſchließlich der Brandſtätten, zählen. 


Schielenſtraße 2 


Urkundliche Belege für die Goslarer Straßenanlagen und ihre 
Benennungen find ſeit 1108 bekannt, was fi aus der erſt um dieſe 
Zeit ſtärker einſetzenden Selbſtändigkeit der Ortsgemeinde erklärt. 
Eine breite (Heer) Straße bildet auch hier die ſtädtiſche Hauptader, dem 
Hauptlaufe der Goſe folgend, die als übermütiges Berggewäſſer in 
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vielen verſchiedenen Armen den Ort durchſtrömte. Die Abzucht aus dem 
Herzbergertale hatte in künſtlich geregeltem Waſſerbrett (daher der 
Name Aquaduet — Agetucht), die Stadt zu durchlaufen und wie die 
Goſe viele Mühlenräder zu treiben. Das weitverzweigte Waſſernetz 
aus der Frühzeit Goslars läßt ſich aus verſchiedenen Straßennamen 
ableſen: am Beek, Beekſtraße, an der Goſe, Goſewinkel, Fiſchmäker⸗ 
ſtraße (Viſchmenger), Waſſerbreeke u. a. Die ſonderbaren Krümmungen 
der Markt-, Berg- und Knochenhauerſtraße find möglicherweiſe in 
gleicher Weiſe auf frühere Bachläufe zurückzuführen, wenn auch für 
die Markt-, bezw. Bergſtraße außerdem die Annahme uralter Wege 
wahrſcheinlich ift, die einerſeits von der alten Seehuſaburg (Seeſen) 
kommend durch Goslar nach Halberftadt - Magdeburg weiterliefen, 
andererſeits aufwärts durch das Klaustal nach Oſterode führten, deſſen 
Gründung auf Bonifazius zurückgeht. Eine direkte Verbindung mit 
dem Oberharze hatte Goslar erſt ſeit dem 12. Jahrhundert, nachdem das 
kaiſerliche Domſtift auf dem Zeller Felde das monasterium Cella 
begründet und ſächſiſche, ſowie fränkiſche Bergarbeiter dort angeſiedelt 
hatte. 


Die Richtung der Hauptſtraßen in Goslar läuft parallel mit dem 
Gebirgszuge und fällt von Weſten nach Oſten allmählich ab. Der 
Markt liegt jetzt vermittelnd zwiſchen Ober- und Unterſtadt. Die 
Berg⸗ bezw. Frankenberger und Marktſtraße münden hier und laufen 
als Korn- und Breiteſtraße bis zum breiten Tore weiter. Auch die 
Bäcker⸗ und Mauerſtraße folgen derſelben Richtung. Vom breiten 
Tore aus führen die alten Wege gen Norden nach Braunſchweig, gen 
Oſten nach Halberſtadt bezw. Magdeburg ⸗Halle. So laufen gewiß auch 
aus taktiſchen Gründen die breiten Langſtraßen alle ſpitzwinkelig bei 
dieſem Tore zuſammen, ein gutes Beiſpiel des ſtädtiſchen Meridional- 
typus, worauf ſchon einmal hingewieſen wurde. 
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Die Querftrafien, die in dem ovalen Stadtbilde Goslars ſämtlich 
ſenkrecht zur Stadtmauer ſtehen und nach Süden die Berge als 
wirkungsvollen Abſchluß haben, teilen das Stadtinnere in mehr oder 
weniger große Wohnblocks. Sie zeigen nur in der zuletzt bebauten ö 
Unterſtadt eine planmäßige Regelmäßigkeit, während die Straßen 
zwifchen dem Palatialgericht und der älteſten Marktſiedlung in größerer f 
Unregelmäßigkeit verlaufen. Am Ende von etlichen dieſer Querſtraßen 
lagen früher Wachttürme, ſo z. B. ein Köterturm an der Köterſtraße, 
ein Gröperturm an der Gröpernſtraße, der Schweineturm am Ende 
der Kettenſtraße, ein Bäckerturm an der Bäckerſtraße u. a. m. 

Die erſten überlieferten Straßennamen ſind die platea 
Berningi, Gesmani und Werenheri (1108) von denen nur noch 
die erſtere in der Bäringerſtraße erkannt werden kann, die entweder 
nach einem dort wohnenden Grundherren oder nach einer Ortſchaft (jest 
Wüſtung), Berningeroth, den Namen erhielt. Dieſer Name iſt in 
Verbindung mit der älteſten bekannten Heerſtraße, nahe Goslar, von 
Seeſen kommend, ſeit 1131 bezeugt. 

Die Herrenſtraße (platea Dominorum), die einſt die Pfalz 
mit dem Bargedorp verband, wo die mächtigen Herren vom Berge 
ſelbſtändig herrſchten und auch die Römiſche Straße (platea Roma - 
norum), die die Verbindung mit dem ehemaligen burgum (villa 
Romana) und der Pfalz bezw. dem Markt herſtellte, treten eben 
falls im 12. Jahrhundert geſchichtlich hervor. Außerdem hören wir 
um dieſe Zeit von einer Hokenſtraße (Hukinſtrate 1186), der Kramer⸗ 
Marktſtraße (platea cramis tarum 1188) und dem Markte ſelbſt 
(forum 1151). 

Die Breiteſtraße (platea lata) wird erſt 1297 erwähnt, die 
Coterſtraße 1251 eine Peterſilienſtraße 1285, Schildmacherſtraße 
(platea clipteatorum) 1274, Pipenmäkerſtraße (Röhrenbohrer), 
Frieſenſtraße (Wollenweber) u. a. etwas ſpäter. 
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Die alte platea Romanorum, die heutige Bahnhofſtraße, hieß 
im 14. Jahrhundert Kuhſtraße, als noch nützliches Hornvieh hier ein 
und aus trottete. Auch eine Voghet-Konradeſtraße 1285, Symelinge— 
ſtraße 1395, Willeringſtraße 1386, Wopelingheſtraße 1332, Ghude⸗ 
mannſtraße 1323, Vatelsleverſtraße 1324, Wokkenfoterſtraße (1483), 
einſt nach gewiſſen Anwohnern oder Gewerben benannt, ſind wieder 
verſchwunden, und andere dafür an die Stelle getreten; aber wie ſchon 
erwähnt, das Stadtbild als ſolches blieb davon unberührt. 


Die nach den Frankenberger Nonnen benannte Vrowekenſtraße 
(1333) heißt jetzt Kettenſtraße und an dieſen jüngeren Namen 
knüpft ſich ſonderbarer Weiſe eine noch ältere Ueberlieferung. Danach 
iſt hier einſt eine Abſperrung durch Ketten. vorgenommen, um die frän⸗ 
kiſchen Bergarbeiter von der ſächſiſchen Bevölkerung zu trennen. Ein 
alter, freundlicher Bergarbeiter hat mir auch einen angeblich daher 
rührenden, feſt im Mauerwerk eingelaſſenen Eiſenring gezeigt und 
erklärt, der Eingangs der Schilderſtraße, Ecke Bäringerſtraße zu ſehen 
iſt. In Hildesheim aber gab es um 1700 noch faſt 30 folder Straßen- 
ringe und ketten zum Abſperren der Zugänge bei Zuſammenrottungen 
durch Aufruhr, Feuersbrunſt oder auch bei Durchzug fremder Truppen, 
was in letzterem Falle zugleich eine Sicherung gegen Gefahren von 
außen bedeutete. Die Jacobiſtraße trägt ihren Namen nach der 
Jacobikirche, die an ihrem öſtlichen Ende ſteht, wie die kleine, nicht 
minder reizvole Peterſtraße nahe der Frankenberger Kirche, derem 
Schutzpatron zu Ehren benannt iſt. In dieſer kleinen Gaſſe lehnen 
viele der Hinterhäuſer direkt an der Stadtmauer, durch deren Höfe 
die offen und luſtig plätſchernde Goſe lief, die erſt ſeit Ende des letzten 
Jahrhunderts aus hygieniſchen Gründen, aber zum großen Leidweſen 
der Anwohner durch Ueberdeckung eingeſperrt iſt. Die winzigen Vorder⸗ 
häuſer ſind durch hohes Alter vielfach krumm und ſchief geworden, 
ſehen aber durch häufigen friſchen Anſtrich und hübſchen Blumen- 
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ſchmuck in und vor den Fenſterchen immer noch ſchmuck und fauber 
aus und viele fleißige und freundliche Menſchen wohnen dort. Hier, 
wie in verſchiedenen Häuſern der Ziegen-, Beek- und Frieſenſtraße liegt 
das Erdgeſchoß der Wärme wegen meiſt ein paar Stuſen unter der 
Straßenhöhe, fo daß man die Fenſterchen des erſten Stockwerkes faft 
mit der Hand erreichen kann, und ſich oft bücken muß, um in die 
Räume des Erdgeſchoßes hinein zu ſehen. 

Im Gegenſatze dazu ſind die an der Abzucht gelegenen Häuſer 
meiſt hoch unterkellert, der Hochwaſſergefahr wegen, ſo daß man dort 
über einige Treppenſtufen ein⸗ und ausgeht. Das Gewäſſer iſt zwar 
hier auch längſt übermauert, trotz vieler Proteſte und Eingaben und 
Beibehaltung der Waſſerrechte. 

In einigen Büdnerhäuſern findet ſich noch die alte Raumein⸗ 
teilung mit eingebauter Küche zwiſchen Vorder⸗ und Hinterzimmer und 
dem offenen Herde unter hohem Rauchfang, der die beiden anliegen⸗ 
den Stuben mitzuheizen hatte. Auch von der Raumeinteilung in den 
größeren Kotſaſſenhäuſern mit einer Dehle als Mittelpunkt geben uns 
einige Gebäude noch einen guten Begriff. 

Die mit der Peterſtraße gleichlaufende Ziegenſtraße trägt ihren 
Namen wie der frühere „Ziegenſtall“ im „Vogelſang“ der Unterſtadt, 
zu Ehren der „Kuh des kleinen Mannes“, die wohl in kaum einem 
Stalle der Goslarer Bergleute fehlt. Im Gegenſatz zur Peter und 
Bergſtraße und ihrem Reichtum an gut erhaltenen Fachwerkbauten 
aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert weiſt dieſe Straße meiſt recht 
nüchterne neue Häuſer auf. Denn hier iſt im Jahre 1851 infolge 
von Brandſtiftung innerhalb weniger Nachtſtunden der ganze Häuſer⸗ 
block bis zur Oſtſeite der Peterſtraße niedergebrannt, was mir ein alter 
Freund als Augenzeuge noch dramatiſch ſchildern konnte. 

Die Ziegenſtraße mündet, wie jenſeits die Kettenſtraße auf den 
Frankenberger Plan, wo ſich im Sommer allmorgendlich Kuh und 
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Dächer der Frankenbergerſtraße 


giegenherden vor ihren Auszug ſammeln, und wo fie auch abends von 
den glücklichen Beſitzern wieder empfangen werden. Ein ſchöner ſpät⸗ 
gotiſcher Torbogen führt dort am Brunnen vorbei aufwärts zu der 
Frankenberger Kirche und dem Kloſtergarten mit dem Reſt der ehe 
maligen Kloſtergebäude. 


Wenden wir uns dem Stadtinnern zu, jo führt uns der nächſte, 
von Norden nach Süden in die Frankenbergerſtraße mündende 
Straßenzug in das höfiſche Leben der Pfalz, wenn es der Name auch 
nicht mehr erkennen läßt. Denn die heutige Forſtſtraße iſt wahrſchein⸗ 
lich durch falſche Analogie aus einer voghede⸗vorſtſtraße entſtanden, die 
an die einflußreichen Herren der Reichsvogtei erinnert. Die ihr 
folgende Schreiberſtraße deutet möglicherweiſe auf eine im Dienſte der 
Ritter und Herren ſtehende Schreiber gilde oder iſt nach einem bier 
anſäſſigen Ratsgeſchlechte de Scriptor benannt. 


Wie an der Ecke der Forſtſtraße, ſo ſind in der Schreiberſtraße 
anſehnliche Reſte alter Fachwerkhäuſer erhalten. Auch 2 Stein- 
kemnaten laſſen ſich erkennen, wie ſie früher auf den Freihöfen der 
Ritter und reichen Handelsherren, errichtet wurden, maſſive, unter⸗ 
kellerte Steinhäuſer mit Unter- und Obergeſchoß. Alte Grundmauern 
in den Gärten zwiſchen Berg- und Frankenbergerſtraße weiſen auf die 
hier einſt belegenen großen Höfe, die die Steinhäuſer feſtungsartig um⸗ 
ſchloſſen. Ein mit Zinnen abgedachtes Steinhaus in der Münzſtraße 
beherbergt jetzt das ſtädtiſche Archiv Goslars. In Wernigerode und 
Braunſchweig ſind Reſte turmartiger ſteinerner Schatzhäuſer erhalten, 
die ſtets hofwärts gelegen waren, auf die ebenfalls Reſte der ſtarken 
Grundmauern zurückgehen können. Am längſten ſind in Goslar ein 
Wallmoden⸗Hof, ein Dorſtedter⸗Hof, in der Oberſtadt und ein Angel; 
hof, ein Hornhof und ein Stapelhof der Schwichelts in der Unter- 
ſtadt bekannt geblieben. 
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Wir aber bleiben noch in der Oberſtadt und gehen die Schreiber. 
ſtraße entlang an dem impoſanten Siemenshauſe und dem noch um 
100 Jahre älteren Karſten hauſe vorbei durch die obere Mühlen- 
gaſſe bis zur Goſe, der nördlichen Grenze im Palatialgebiet, wo am Lieb⸗ 
frauenberge (1300) die „neue Straße“ entſtand. Im benachbarten 
Heereswinkel oder Sack war ehemals die militäriſche Beſatzung der 
Pfalz untergebracht, während der Wurſtewinkel daneben, jetzt leider 
zu Worthſaatenwinkel umgetauft, mehrfache Deutungen zuläßt. Er 
führt wieder ins ſtädtiſche Gebiet auf die Bergſtraße zurück, die bei 
der Einmündung auf den Marktkirchhof mit dem Stoben zufammen- 
trifft, wo Badſtuben (stupae) der Domherren lagen. Aber es gab 
daneben auch ſtädtiſche Bäder im früheren Mittelalter; an der Königs⸗ 
brücke, dem Frankenberge und der Hokenſtraße z. B. ſind ſie bezeugt, 
wodurch man die Anſteckungsge fahr von Seuchen, vom Ausſatz und der 
Leproſe, zu brechen ſuchte. 


Die Zehntſchener der Domherren, zur Annahme von Natural · 
gefällen, lag hier nahe der alten Teufelsmühle, „achtes wanne de 
duvels molen“. Einige der Domherrenkurien lagen an der langen 
Glockengießerſtraße, wo ſpäter neben Glockenmeiſtern, auch Waffen⸗ 
ſchmiede und Geſchützgießer wohnten. Die Kornſtraße läuft damit 
parallel und war einſt die bevorzugte Gegend für Häuſer und Höfe 
ſchwerreicher mercatores. Hochbepackte Eſel, Pferde und Wagen 
zogen von hier aus in alle Welt. Die Kornſtraße hat, wie die Breite⸗ 
ſtraße, die alte Fluchtlinie auch nach den verheerenden Feuersbrünſten 
genau eingehalten, wovon Grundmauern, ſowie Ueberreſte alter Brau⸗ 
keller zeugen. Nach Akten des Bauamtes vom 19. Juni 1780 wurden 
dagegen in engeren Straßen viele Häuſer zurückverſetzt, wie z. B. in 
der Münzgaſſe, in der Hofen-, Sommerwohlen-, Piepenmäfer- und 
Judenſtraße, die heute noch nicht über vielmehr Breite als die einſt⸗ 
mals vorgeſchriebene Lanzenſpreite (beim Durchreiten) verfügen. Wie 
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mag es da früher hergegangen fein! Die Kornſtraße war dagegen 
von Anbeginn breiter angelegt, da fie als Entlaſtungsſtraße für die tal ⸗ 
abwärts führende Hauptverkehrsader der Stadt, der lata platea, 
dienen ſollte, damit dort an großen Markttagen das Fuhrwerk mit 
auffahren konnte. 

Im nordöſtlichen Teil der Unterſtadt, dem zuletzt angebauten 
Stadtteile überhaupt, beſtätigen verſchiedene Namen die Annahme, daß 
hier am längſten Ackerbürger Viehzucht und Landwirtſchaft betreiben 
konnten. Straßennamen wie Kohlgarten (jetzt Springerſtraße), 
Roſenſtraße, Peterſilienſtraße, Gärtnerſtraße, Sommerwohlenſtraße, 
Pfannhecke, Vogelſang und Ziegenſtall geben Kunde davon. Auch eine 
Vorwerksſtraße ſpricht hier vom Wandel der Zeiten! 

Dagegen find leider die vielen Namen der Höfe und Plätze faſt 
ganz in Vergeſſenheit geraten! 

Denn einſt kannte man in Goslar ſowohl eine Himmelspforte 
(nahe dem Mönchehaus) und ein Himmelreich (nahe Domſtraße) wie 
eine Hölle (i. d. Bergſtraße), und ein Teufelshaus (Owelwunne) in der 
Jakobiſtraße. Eine Teufelsbrücke führte über die Goſe zu der alten 
Teufelsmühle, die bis in Heinrich I. Zeit ee ſoll, leider aber 
kürzlich teilweiſe abgeriſſen iſt. 

Der Hundemarkt, vorher Rittermarkt, lag an der Ecke von 
Markt- und Marſtallſtraße, die Sperlingsecke vor der Einmündung 
der Bäringer⸗ in die Frankenbergerſtraße. Ein Heeres und Wurſte⸗ 
winkel wurde ſchon erwähnt; ebenſo iſt ein Goſewinkel erhalten. Den 
alten Reichswinkel habe ich an der Bergſtraße wieder feſtſtellen können 
neben dem ſogenannten Tollboden, einem ehemaligen Wirtshaus, wo 
mit Vorliebe früher getanzt und getollt ſein ſoll. Im alten Klapper⸗ 
hagen auf der Grenze vom Pfalz⸗ und Stadtbezirk iſt ſchon 1181 ein 
Wiwarium, ein Weiher, bezeugt. Dort ſoll das Geklapper zu höfiſchen 
Treibjagden eingeſetzt haben; doch ſtammt der Name wahrſcheinlich, 
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wie in anderen Orten von einer in der Mähe liegenden Mühle, hier 
der Bokemühle, die zum Domſtifte gehörte, deren altes Mühlrad jetzt 
ruhend im Goſebett liegt. Man ſpricht auch von Bettelmönchen, 
die in dem hier nahen Ordensſpitale zeitweiſe Unterſchlupf gefunden, 
durch Klappern Aufmerkſamkeit zu erregen ſuchten, ſo daß auf dieſe 
Weiſe der Namen entſtanden ſei. Jedenfalls iſt der alte Klapper⸗ 
hagen in Goslar zumal zur Frühlingszeit, ein ſehr maleriſcher Winkel, 
wenn blütenſchwere Zweige über das Waſſer ſich neigen oder im Herbſt 
die Sonnenherrlichkeit noch einmal in Baum und Strauch leidenſchaft⸗ 
lich aufglüht. N 

Ein Blick auf das Straßenbild Goslars, zwar mit recht 
nüchternen Augen geſehen, gibt uns ein Bericht von 1780, dem 
Jahre des zweiten großen Brandes, der zur Verhütung weiterer 
Feuerſchäden verlangte: ... die für den Verkehr viel zu enge Münz⸗ 
ſtraße müſſe eingehen, in der Hoken⸗ und Fiſchemäkerſtraße dürften 
anſtatt der mit den Dächern faſt zuſammenſtoßenden dreiſtöckigen Ge⸗ 
bäude nur Häuſer von 27 Fuß Wandhöhe geduldet werden. In der 
Kuhſtraße (jetzt Bahnhofſtraße) müſſe die weit vorſpringende Mauer 
des St. Jakobokirchhofes beſeitigt und der dort durch vorgebaute 
Häuſer bewirkte enge Eingang der Hoken⸗ und Fiſchemäkerſtraße er- 
weitert werden; daß in der breiten Straße unregelmäßig vorſpringende 
Häuſer wieder aufgebaut würden, dürfe ebenſo nicht geduldet werden. 
Wenn auf dem Markte die Häuſer nicht alle weggeräumt werden ſollten, 
ſo dürften doch höchſtens 2 vom Rathaus weit genug weggerückte Ge⸗ 
bäude dort zugelaſſen werden. Zu dem gleichen Zwecke der Erbrei- 
terung der Straßen müßten auch die beiden Gildehäuſer der Schmiede 
und Fleiſcher (am Fleiſchſcharren, Ecke Fiſchmäkerſtraße) niedergelegt 
bleiben (durch den Brand), wobei dann der Eingang in die Fiſche⸗ 
mäfer- und Hokenſtraße beliebig erweitert werden könnte...“ Ganz 
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vernünftige Vorſchläge, wie man ſieht, die aber leider zahlreiche reiz⸗ 
volle Ecken und Winkel für immer verſchwinden ließen. 

Doch find in den alten Straßenzügen genügend charakteriſtiſche 
Fachwerkbauten geblieben, ſo daß ſich in Goslar beſonders gut die 
Entwicklung dieſes heimiſchen Häuſerbaus von der Gotik an durch die 
Einflüſſe der Renaiſſance bis in die Barockzeit hinein verfolgen läßt. 
Das Rokkoko, „die zweite göttliche Jugend des Barockſtiles“, hat da⸗ 
gegen in der verarmten Stadt, wo im 18. Jahrhundert ein Fürſtenhof, 
Geld und Stimmung fehlten, keine wirkliche Stätte der Betätigung 
gefunden. 

N Neben dem Kaiſerhaus und den Kirchen als Zeugen der roma⸗ 
niſchen Bauweiſe, die gerade in Niederſachſen viele bedeutſame Bau- 
denkmäler geſchaffen, iſt im alten Goslar leider kein Wohnhaus aus 
jener Frühzeit erhalten. Wie prächtig werden die Ritterhäuſer rings 
um die Pfalz und die Kurien der reichen Stiftsherren im Domſprengel 
ausgeſchaut haben, alles gewiß maſſive Steinbauten im Schmucke 
ſchönen Maßwerks. Dahin und zerſtört, wie das herrliche Münſter, 
die Liebfrauenkirche, die vielen Klöſter und Kapellen jener Tage! 

Einige Steinhäuſer der gotiſchen Hanſezeit, die zunächſt noch 
romaniſche Formen bevorzugte, find zwar erhalten, wirken aber äußer⸗ 
lich ſehr einfach. Der ſchmale Steinbau in der Bergſtraße 3 iſt viel- 
leicht davon am älteſten und wäre ſomit das überhaupt älteſte Wohn⸗ 
haus in Goslar. Die beiden Untergeſchoſſe find erneuert; im 3. Stock 
war bis vor kurzem ein dreiteiliges Fenſter zu ſehen mit 2 frühroma⸗ 
niſchen Säulchen, das an der Außenſeite jetzt verändert iſt und nur 
noch die alten Formen zeigt. 2 ähnliche Häuſer daneben ſind Anfang 
dieſes Jahrhunderts abgebrannt. Auch das maſſive Gebäude Berg⸗ 
ſtraße 6 hat ein beträchtliches Alter. Es ſoll einſt als Arſenal benutzt 
ſein; doch auch hier iſt durch einen neuen Quaderputz viel verwiſcht. 
Nur der ſpitzbogige Torweg und die Profilierung der Fenſter weiſen 
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deutlich in gotiſche Zeiten zurück. Die Höfe der beiden Häuſer Berg ⸗ 
ſtraße 3 und 6 zeigen dagegen an den Hintergebäuden Fachwerkſchmuck 
aus dem 16. Jahrhundert. 

Das Steinhaus Schreiberſtraße 10 deutet auf ſpätere Steingotik 
(1510), die wie am Rathaus, der Worth und den Umbauten der 
Kirchen eine ſchöne Blütezeit dieſer Technik bei Goslarer Großbauten 
bezeugt. Auch das im Barockgeſchmack umgebaute Gebäude Korn- 
ſtraße 8, das ſeit 1909 als Loge dient, ſtammt noch aus dieſer Zeit, 
wie Torweg und Hofſeite verraten (1508). 

Architektoniſche Einzelſtücke romantiſcher Bauweiſe finden fi ch ſeit 
der Zerſtörung der Klöſter im Jahre 1527, wie ſchon angedeutet, an 
verſchiedenen Goslarer Wohnhäuſern, und dazu oft im Verein mit 
Formen der Gotik, der Renaiſſance oder gar der Barockzeit. (Siehe 
Bergſtraße 6, 61; Schreiberſtraße 2, 10; Frankenbergerſtraße 11, 32; 
Worthſtraße 7; Königſtraße 1; Jakobiſtraße 11 u. a.). 

Das Haus Frankenbergerſtraße 11 zeigt ſtraßenwärts eine wahre 
Muſterkarte dieſer Stilarten. Da ſehen wir im 1. Stock ein kleines 
Rundbogenfenſter, ſowie ein zweiteiliges Fenſterchen mit Kleeblatt 
bögen und romaniſchen Teilungsſäulchen, wobei ſich hier aber das 
Kapital als Baſis nach unten verirrt hat. Das Erdgeſchoß darunter 
ſchmücken 2 große Fenſter ſpätgotiſcher Art, das eine davon dreiteilig 
mit Rundſtabprofilen als Schmuck, das andere zweiteilig von ſchönen 
Hängebögen überwölbt. Auf der gegenüberliegenden Seite der rund- 
bogigen Einfahrt iſt im 1. Stock ein Fachwerkgeſchoß eingebaut, das die 
charakteriſtiſch geſchweiften Fußſtreben des 18. Jahrhunderts trägt. 
Eine Jahreszahl über der hinteren Toreinfahrt verrät das Jahr 1671 
als Erbauungsjahr; ein alter Ofen im Vorderzimmer trägt die Jahres 
zahl 1672. 

Der große Flur dieſes Hauſes hat noch die alte niederſächſiſche 
Dehle mit einem vierſtufigen Thron vor 2 eingemauerten Fenſter⸗ 
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ſiten. Dem Fenſter gegenüber führen einige Stufen in die hod- 
gelegene Hinterſtube neben der Küche, wo der offene Herd unter hohem 
Rauchfang ſtand. Eine ſpitzbogige Tür führt in den Keller, während 
die breite Treppe daneben über das Hängewerk einer Holzgalerie in die 
Räume des 1. Stockes aufſteigt. Unten, der Küche gegenüber, auf 
der anderen Seite der Dehle gibt es noch eine ſchöne geſchnitzte Tür- 
füllung aus dem Jahre 1672, die ſich in dem dahinter liegenden Zimmer 
als Wandbrettſchmuck fortſetzt. 

Dieſes und andere Häuſer (Bruſttuch, Bäckergilde, Kloſter u. a.) 
ſtellen den Typ einer Uebergangsbauart dar in der Weiſe, daß auf 
älteren, maſſiven Untergeſchoſſen ein oder mehrere Fachwerkſtöcke auf- 
geſetzt find, wie ſich ähnlich der reine Fachwerk⸗, Ständer⸗ oder Riegel ⸗ 
bau entwickelt hat, als an Stelle der romaniſchen Bauweiſe, die als 
Material und Architekturſchmuck ausſchließlich den Stein verwandte, 
hinfort der geſchmückte Holzbau trat. 

Das alte Herzogtum Sachſen mit ſeinem Reichtum an Waldungen 
bat ihn beſonders reich ausſtatten können, wobei zu beachten iſt, daß 
nun, als es galt, die verſchiedenen Bauformen auf Holzbauten zu über 
tragen, jede Stadt ſcheinbar einen eigenen Stil dafür fand. So 
ſpielte in Goslar im Gegenſatz zu Halberſtadt, Braunſchweig und 
Hildesheim der Giebel eine große Rolle, der oft ohne jeden Zuſammen⸗ 
hang mit dem übrigen Wandſchmuck ganz mit Schiefer behangen wurde, 
den die heimiſchen Harzbrüche lieferten. Dagegen fehlt in Goslar 
der in den nördlicheren niederdeutſchen Städten fo beliebte Treppen⸗ 
giebel aus Backſtein, wie ebenſalls üppige Sandſteinfaſſaden, die die 
Renaiſſance daraus machte, wobei die politiſchen Verhältniſſe zumal 
in der Renaiſſancezeit mitſprachen, die in Goslar das breite Dach⸗ 
geſims mehr betonen ließ. 

Für den Fachwerkbau wurde bei großen Bauten, wie auch für 
die Front kleinerer Häufer, vorzugsweiſe Eichenholz verwandt. Schon 
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ſehr früh wird es in der Siedlung an der Goſe Holzbauten gegeben 
haben, bis dieſe durch den ſchweren für Steinbauten beſſer geeigneten 
romaniſchen Stil verdrängt wurden, wie dann wiederum der gotiſche 
Stil bei kleineren Bauten ſich leicht auf Holz übertragen ließ, wobei 
jedoch andere Formen zu beachten ſind, als wir mit gotiſchen Großbauten 
zu verknüpfen gewöhnt find. Und auch dem Geſchmack der Renaiſſance⸗ 
und der Barockformen wußte ſich der Fachwerkbau anzupaſſen. 

So erhoben ſich auf niedriger Grundmauer als Grundſchwellen, 
eingezapft bis hinauf zum Holzrahmen des Daches, die emporftreben- 
den hölzernen Ständer, welche durch wagerechte Balkenhölzer in ver⸗ 
ſchiedene Stockwerke geteilt wurden. Die durch geſchweifte Kopf. 
bänder oder Knaggen geſtützten Balkenköpfe konnten in den einzelnen 
Fachwerken beliebig weit vorgekragt werden, wobei Windbretter, ſpäter 
Füllhölzer, die dadurch entſtandenen Winkel füllen mußten. Und die 
gotiſche Zeit wußte vor allem durch dieſe weiten Vorkragungen von 
Dach und Geſchoſſen herrliche Licht- und Schattenwirkungen zu erzielen, 
wobei fie auch die Uebergänge künſtleriſch zu geſtalten verſtand. Da⸗ 
neben blieb die übrige Ausſchmückung karg und beſchränkte ſich meiſt 
auf die Balkenköpfe, Knaggen und Schwellen, wofür vorzugsweiſe 
trapezförmige Gebilde neben ſogenannten Treppenfrieſen verwandt 
wurden. Die letzgenannten Muſter ſcheinen in Braunſchweig und 
Halberſtadt beſonders beliebt geweſen zu ſein, während ſie in Goslar 
nur vereinzelt zu finden ſind. Auch die glatten Fußſtreben zur 

Sicherung des Fachwerks zwiſchen Schwelle und Stilenden pflegte 
die gotiſche Zeit trapezförmig einzuſetzen. 

Dieſe ſparſame Ausſchmückung war rein konſtruktiv erdacht. Sie 
ſollte den Zuſammenhang zwiſchen Balken, Ständern und Schwelle 
betonen, ſo daß die trapezartige Schnitte der Schwelle auch über den 
Balkenköpfen zu finden ſind, neben Formen von Rundſtab und 
Schiffskehle. 
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Altes Gartenhaus am Vititore 


Von dieſer älteſten Art des Ständerbaus, die bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts in Anwendung kam, ſind in Goslar etwa 
50 Häuſer erhalten; aus der darauffolgenden Renaiſſancezeit (e. 1550 
bis 1680) gibt es dagegen beträchtlich mehr. 


Die beſcheidenen Anſprüche dieſer einfach konſtruktiven 
Ausgeſtaltung in der gotiſchen Zeit hatte den Holzbau als reine 
Volkskunſt entwickeln laſſen in den Händen zünftiger Handwerker und 
dabei manche ſchöne Blüte gezeitigt. Die größeren „dekorativen“ An- 
ſprüche der Renaiſſance mußten die natürlich empfindende Handwerker- 
kunſt ſchwächen. In der Zeit des Barock aber, nachdem die Handels- 
beziehungen zu Flandern und den Niederlanden längſt eingeſchlafen, 
die in Sonderheit nach Niederſachſen viel neue Anregungen gebracht, 
war von Architektur als Kunſt in der alten Hanſeſtadt am Nordharz 
kaum noch etwas zu ſpüren. 


Unter dem Einfluſſe des Renaiſſancegeſchmackes mußten zunächſt 
die Vorkragungen der einzelnen Geſchoſſe, des Daches und auch der 
Giebel zu Gunſten einer breiteren Front zurücktreten, die nun häufig 
ein Erker oder Auslucht ſchmückend belebte. Außerdem wurden fortan 
einzelne Bauteile immer reicher in Formen und Farben ausgeſtaltet. 


Die Balkenköpfe und Knaggen waren jetzt ſorgfältiger modelliert, 
und an Stelle der einfachen Windbretter traten vierkantige Riegel 
oder geſchnitzte Füllhölzer, die in der verſchiedenſten Art das Schiffs⸗ 
kehlenmotiv zu benutzen wußten. Auch die Schwellen wurden reicher 
ausgeſtattet und ſchließlich als Spruchband behandelt, fo daß die prote⸗ 
ſtantiſche, nordiſche Renaiſſanee in jeder Weiſe freier und geſprächiger 
war, als die katholiſche Gothik, die ſich höchſtens in Jahreszahlen, 
Initialen oder ſymboliſche Zeichen verraten hatte und das Verikale 
wurde fortan wie vorher das Horizontale ſtark betont. 
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Worthſtraße 11 (1617) 


Den Hauptſchmuck im Fachwerkbau aber übernahmen neue breite, 
geſchnitzte Brüſtungsfüllungen an Stelle der glatten Fußſtreben unter 
den Fenſtern, die zunächſt in Kerbſchnitt neben dem beliebten Fächer ⸗ 
ornament geometriſche Figuren, Kreiſe-Sonnen, 


162 


Dante uſw. wählten, bis ſich die frei ſchaffende Phantaſie der 
Künſtler in Flachſchnitzereien allmählich immer ſchöner entfaltete, um 


dann in der Barockzeit durch allerhand fratzenhafte Gebilde und Formen 
wieder zu entarten. 
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Worthſtraße 8 (1648) 


Der Uebergang zum Barock, abgeſehen von den Muſtern der 
Brüſtungsfüllungen, iſt in Goslar noch ſchwerer feſtzuſtellen als der 
von der Gotik zur Renaiſſance. Aber das 18. Jahrhundert hat, wie 
ſchon erwähnt, in Goslar nur wenig beachtenswerte Bauten hervor- 
gebracht, da weder Kraft noch Mittel dafür vorhanden waren. Mit 
wenig Ausnahmen beſchränkte man ſich in dieſer Zeit auf die Aus⸗ 
geſtaltung von Türen und Fenſtern, oder verſchiedener Giebelformen, 
bis ſchließlich ein kleines barockes Schild der Eingangstür mit dem 
ſchweren Meſſingklopfer das ganze Kunſtbedürfnis bei Neubauten be⸗ 
friedigen mußte. 
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Worthſtraße 10 (etwa 1590) 


Was die Raumeinteilung der Fachwerkhäuſer betrifft, ſo war 
un viel Geſchick das alte Prinzip des Einbaus wieder aufgenommen 
Die Dehle bildete den Kern des Hauſes, das Wohn- und Wirtfhafts, 
räume im Erd- und Zwiſchenſtock, ſowie große Speicherräume zur 
Lagerung der Waren in den weit überkragenden und zunächſt am 
reichſten geſchmückten Obergeſchoſſen unter demſelben Dache aufnehmen 
mußte. Neben der Dehle, die meiſt die ganze Tiefe des Hauſes und 
die Höhe von mindeſtens zwei Geſchoſſen einnahm, lagen wie in den 
kleineren Büdnerhäuſern, ein Vorder- und Hinterzimmer, mit dem 
offenen Herdplatz dazwiſchen, der fpäteren Küche, die zunächſt ohne Vor⸗ 
wand war und das Licht von der Dehle erhielt, ſo daß die Hausfrau von 
hier aus den ganzen Raum überſchauen konnte. Die beiden Stuben, 
Die m Kaufmannshäuſern meift als Kontore dienten, werden noch 
jetzt häufig von dieſer einen Feuerſtelle aus geheizt. 

Die Wohn- und Schlafräume aber lagen im niedrigen Zwifchen- 
ſtock, der über eine Treppe und Hängegallerie erreicht wurde, mit der 
Rauchkammer in der Mitte, während die Böden und Speicher den 
weitaus größten und luftigſten Raum beanſpruchten. Erſt nach und 
nach wurde der Zwiſchenſtock und noch ſpäter die Bodenräume zu 
Wohnzwecken ausgebaut. Das Wohnhaus trat damit an erſte Stelle, 
wie zunächſt lange Zeit das Wirtſchaftshaus. 

n Manches alte Haus in Goslar zeigt Reſte dieſer Raumeinteilung, 
wie das ſchon für die Jfachhäuſer und das größere Haus, Franfen- 
ſtraße 11, angedeutet wurde. Auch das ſchöne, ſogenannte Mönchehaus, 
Ecke Jakobi⸗ und Mönchgaſſe, einſt zur Auguſtinerterminei gehörig, das 
in der Frührenaiſſanee zu einem behäbigen Wohn- und Handelshaus 
umgebaut iſt, zeigt einen Teil der alten Dehlenanlage. Dieſes alte 
Haus ſpringt mit ſeiner Giebelfront in der Jakobiſtraße in der Weiſe 
ſo weit vor, daß dadurch ein Teil der unteren Straße abgeſchloſſen 
wird, während die Längſtſeite des Hauſes ſich an der dadurch ſchmaler 
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werdenden Gaſſe fortſetzt. Solch unvermittelte Straßeneinſchnitte 
find in Goslar häufiger zu beobachten (ſiehe Schilderſtraße, Peter— 
ſtraße, Bergſtraße ..). Sie find gewiß durch das allmähliche An- 
wachſen von Strafe und Stadt und vielleicht auch durch den Wort⸗ 
zins zu erklären. 

Der Haupteingang liegt beim Mönchehaus ebenfalls in der 
Giebelfront mit einem reich geſchmückten Türrahmen, von der Hand 
eines Renaiſſancekünſtlers (1528). Sonſt verrät die Außen-Kon- 
ſtruktion noch alle Merkmale gotiſcher Ständerbauart, die bei dieſem 
Hauſe durch die warme braune Färbung des Fachwerks bei gelblich 
getünchten Füllungen beſonders hübſch wirkt. 

Treten wir ein, ſo finden wir auf der rechten Seite der Dehle die 
Vor und Hinterſtube mit der dazwiſchenliegenden Küche. Die ganze 
Höhe der Dehle iſt aber durch Einbau eines Zwiſchenſtockes nicht mehr 
erhalten, auch die ehemalige Tiefe wird durch Abtrennung eines neuen 
Raumes gekürzt, wodurch im erſten Stock ein Erkerzimmer entſtanden 
iſt, das ſich äußerlich durch reicheres Schnitzwerk anzeigt. Die unter 
dem mittelſten Balkenkopfe angebrachte Klappe ſoll regelmäßigen 
Almoſenſpenden gedient haben. Der Volksmund nennt dieſen Teil des 
großen Mönchehauſes noch heute „die Kanzel“. 

Das Obergeſchoß birgt einige Räume mit eigenartigem alten 
Decken und Wandſchmuck. In einem nordöſtlichen Zimmer iſt das 
Holzwerk tiefſchwarz geſtrichen und mit weißen Rankenmuſtern ver- 
ziert. Die Deckenbalken zeigen gleichfalls weiße Formen auf ſchwarzem 
Grunde. Ein gegenüberliegender Raum, die ſogenannte Apoſtelſtube, 
iſt noch reicher ausgemalt. Hier zeigt die Zimmerdecke neben den 
Trägerbalken eine fein profilierte in einzelne Felder geteilte Bretter 
verkleidung. Die Wände ſind ähnlich geſchmückt. Sie ſind an drei 
Seiten mit feſten Bänken verſehen, deren Rückenbretter, bemalte recht- 
eckige Füllungen, urſprünglich auf blauem Grunde, in grau und weiß 
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Das Mönchehaus (1528) 


die 4 Evangeliſten nebſt den Apoſtel Paulus zeigten. Leider hat auch 
hier das Alter mancherlei zerſtört, aber die Jahreszahl 1561 iſt auf 
der Bildtafel des Apoſtel Matthäus noch zu erkennen. Die gegen- 
überliegende Wand weiſt neben einer mit Schnitzereien verzierten Tür 
ebenfalls Malereien figürlicher Art auf, in Arabeſkenſchmuckrahmen 
und zeigt auch ein kleines Schild mit dem Namen des heimiſchen 
Künſtlers: Daniel Poppe, der die Außenſeite der ſpitzbogigen Tür 
ebenfalls mit hübſchen Malereien geſchmückt hat. 

Ein drittes Gemach iſt im Jahre 1692 mit Malereien oder viel⸗ 
mehr Zeichnungen in ſchwarz⸗weiß verſehen. Danach ſcheint das 
Mönchehaus von verſchiedenen Generationen liebevoll gepflegt und aus 
geſchmückt zu ſein, und wird bis heute von freundlichen Nachkommen 
gut in Stand gehalten. 

Das dicht dabei gelegene ſogenannte Klo ſter (Jakobiſtraße 11) 
iſt älter (1450) als das Mönchehaus und nicht ſo gut erhalten. Als 
Beiſpiel der Uebergangszeit zeigt es die gemiſchte Bauart von Stein⸗ 
bau und Fachwerk. Zwar treten die ſchmuckloſen Balkenköpfe unter 
überhängendem, hohen Dache, geſtützt von ſchwach profilierten Knaggen 
wenig hervor. Doch die Setzſchwelle trägt die typiſchen Trapezſchnitte 
als Verzierung und die glatten Fußſtreben ſind ebenfalls trapezförmig 
geſetzt. Das maſſive Erdgeſchoß zeigt Fenſterformen romaniſcher und 
gotiſcher Art, wobei die erſteren durch Kleeblattbögen mit Teilungs⸗ 
ſäulchen verziert ſind, während das ſpätere, rechteckige, größere Fenſter 
nur ein jetzt leeres Wappenſchild ſchmückt. Das ganze Gebäude diente 
gewiß dermaleinſt zu Wirtſchaftszwecken (Brauerei?) des alten 
Auguſtinerkloſters, doch iſt von der inneren Einrichtung nichts erhalten, 
um ſichere Schlüſſe zu ziehen. 

Dafür iſt wiederum in den großen Zgefhoffigen und 10 Fach 
breitem Hauſe Jakobiſtraße 17, das aus ſpätgotiſcher Zeit ſtammt, 
die alte Dehleanlage mit Treppenaufgang und hölzernem Hängewerk 
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Das ſogenannte Kloſter in der Jakobiſtraße 


für die Gallerie erhalten, die beide ein kräftiges Dockenmuſter zeigen. 
Auch der Sturz des alten rundbogigen Torweges nebſt einigen Worten 
der Inſchrift iſt erhalten. Leider iſt das Wortband der Setzſchwelle 
verwiſcht und auch die Ausſchmückung des 2. Stockwerks durch Bretter 
verſchalt. An einzelnen Türen iſt eine ehemals reiche Verzierung von 
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Füllung und Rahmen zu erkennen, die auf eine beſſere DBergangen- 
heit des Hauſes zurückweiſt, das der Gegenwart als Wagenremife 
dienen muß. 


Das älteſte datierte Fachwerkhaus in Goslar mit der Jahres 
zahl 1504 iſt das alte Küſterhaus am Frankenbergerplan. Das 
unſcheinbare Gebäude dient heute noch der gleichen Beſtimmung. 
Durch doppelteilig überbauten Torweg treten wir hier auf dem dahinter 
liegenden alten Friedhof, wo uns ein ſanft anſteigender Pfad zur 
alten Bergmannskirche bringt. Das Küſterhaus zeigt den einfachen, 
rein konſtruktiv erdachten Schmuck der gotiſchen Zeit. Die von 
Knaggen geſtützten Balkenköpfe des Daches treten neben den Wind- 
brettern nur wenig hervor. Die Fachwerkſtile ſteigen ohne Unter 
brechung in der ganzen Höhe des Gebäudes empor und die Fußſtreben 
über dem Torweg ſind trapezförmig geſetzt. Die Schwelle trägt eben- 
falls die früheren trapezförmigen Einſchnitte und gibt nach der alten 
Weiſe in Buchſtaben, nicht Ziffern, das Jahr der Erbauung an: anno 
milleno quingenteno puopue quarto. Nur der der Kirche zu⸗ 
gewandten Seite des Hauſes zeigt die Schwelle ein ausgeprägteres 
Muſter, fowie ein ſchmales Profil aus Rundſtab und Kehle. 

Wenn auch dieſes Gebäude an Verzierungen beſonders ſparſam 
zu ſein ſcheint in der an ſich ſchon ſchmuckloſen gotiſchen Zeit, ſo iſt es 
doch durch die Angabe der Jahreszahl bedeutſam, da ſich dadurch das 
Alter vieler anderer Fachwerkhäuſer gotiſcher Konſtruktion in Goslar 
genauer beſtimmen läßt. 

Wahrſcheinlich noch älter und vielleicht der älteſte Fachwerkbau 
in Goslar überhaupt ſcheint danach ein Haus an der Goſe (31) zu 
ſein, deſſen Untergeſchoſſe den gebuckelten Fußſtreben nach, allerdings 
im 18. Jahrhundert erneuert ſind. Aber die kleinen kreisrunden 
Schmuckformen auf Setzſchwelle und Dachknaggen zeigen noch aus 
der Steingotik übernommene Motive, hier Vierpaß und Fiſchblaſen⸗ 
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mufter, ſo daß für die Erbauung dieſes Fachwerkhauſes gewiß ſchon 
der Anfang oder die Mitte des 15. Jahrhunderts angenommen werden 
kann. Das Gebäude ift auch inſofern für Goslar bemerkenswert, als 
es als einziges Beiſpiel das in anderen Städten ſo häufig verwandte 
Treppenfriesmuſter zeigt, hier auf der Schwelle zwiſchen den Balken⸗ 
köpfen, die gleichfalls eine frühe Bauzeit beſtätigen. Die Anwendung 
von Semmeln und Gebäck als Zier formen deuten darauf hin, daß 


dieſes Haus ſchon damals dem ehrſamen Bäckerhandwerk gedient hat, 
wie heute. 


— — 


Fe — — — — 


= —— 2 


An der Goſe 31 


Ein ſchmuckloſes drei Geſchoß hohes Haus an der Glocken— 
gießerſtr. (22) gehört wahrſcheinlich ebenfalls, wie das an der Goſe, 
zu den älteſten Fachwerkbauten in der nordiſchen Pfalzſtadt. Die 
Schwelle iſt hier nur roh beſchnitten; dagegen zeigen die darunter 
befindlichen Balkenköpfe einen auch ſonſt in Goslar nicht gebräuch⸗ 
lichen Schnitt, Birnſtabprofile von Dreiecken gekrönt und von Krei⸗ 
ſen umſchloſſen, die ſich an den oberſten Balkenköpfen wiederholen. 
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Das große Giebelhaus, Ecke Bergſtraße und Wortſaatenwin⸗ 
kel, das ähnlich wie das Mönchehaus mit ſeiner ganzen Breitſeite 
den engeren Teil der Bergſtraße abſchließend weitet, gehört der Kon- 
ſtruktion nach in frühgotiſche Zeit. Die Fachwerkgeſchoſſe ſind aber 
jünger und zeigen die charakteriſtiſchen ſpäteren Merkmale der Gotik; 
Giebelfront, doppelte Verkragung unter hohem Walmdach, und an 
Balkenköpfen, Knaggen, Schwellen Trapezſchnittmuſter. Die ſpitzbogige 
Lukentür mit Windebalken deutet auf die urſprüngliche Beſtimmung 
des ſtattlichen Hauſes. 

Auch das jetzige ſtädtiſche Polizei gebäude, Markt ⸗ 
ſtraße 1, (1526) gehört der gotiſchen Bauzeit an, zeigt aber in der 
reicheren Ausgeſtaltung ſchon ſtark den Einfluß der Renaiſſance. Denn 
außer der maleriſchen Vorkragung von Dach und Obergeſchoß ſchmückt 
ein zweiſtöckiger Erker dieſes ſchöne, ehemalige Patrizierhaus, deſſen Dach 
ſich geſchickt einem Giebel anfügt. Ein Zwiſchenſtock iſt noch vor- 
handen, wie ebenfalls gemalte Windbretter und für die gotiſche Zeit 
typiſch profilierte Knaggen, die heute vielleicht reicheren Farben⸗ 
ſchmuck tragen wie anno dazumal. Oder die farbenfreudige Re⸗ 
naiſſance hatte dafür ſchon geſorgt, die auch die wunderhübſche, dem 
Mönchehaus ähnliche Türumrahmung geſchaffen. Schwellen und 
Fußſtreben zeigen dagegen anſpruchslos einfache Profilierungen der 
Frühzeit. Der I2fach breite Langflügel in der Münzſtraße weiſt 
noch bleigefaßte Fenſter auf und eine rundbogige Lukentür, ſo daß 
es ſich auch hier um eines der alten großen Kaufhäuſer handelt, an 
denen die Hanſeſtadt Goslar einſt ſo reich war. ö 


Die ſehr beachtenswerten beiderſeitigen Nebenhäuſer ſtammen 
etwa aus gleicher Zeit. Das Haus Marktſtraße 2 iſt 3geſchoſſig und 
auf gotiſche Art aus ſtarkem Holzwerk gefügt. Es zeigt eine ſtarke 
Vorkragung des 2. Stockwerks, Windbretter, Trapezſchmuckformen, 
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Häuſer an der Marktſtraße (1726 und etwa 1620) 


aber auch einen Lukenerker, deffen fpisbogige Tür unter hohem gegie- 
beltem Dache noch heute auf uns herniederſchaut. 

Das Gebäude Ecke Schuhhof und Müänzſtraße hat an der 
Längsſeite ebenfalls die ſchrägen Windbretter, einfach profilierte 
Knaggen, mit Trapezſchnitt verzierte Schwellen. Die Giebelfront, 
der Marktſtraße zugefehrt, wurde ſpäter erneuert. Denn Brüftungs- 
füllungen weifen die für die Früh⸗Renaiſſance typiſchen geometri⸗ 
ſchen Formen in Kerbſchnitt auf, wie Arabesken in Flachſchnitt für 
die Spätzeit zeugen. Auch die Setzſchwelle iſt als Spruchband be⸗ 
handelt mit den noch lesbaren Worten: „Ich bin jungk geweſen und 
alt geworden .. . Alſo hat Gott die Welt geliebet.“ Das Innere 
dieſes Hauſes birgt ebenfalls dem Mönchehauſe ähnlich ein altes, 
hübſch ausgemaltes Zimmer. , 

Der Grundbauart nach gehört das gegenüberliegende als Bruſt⸗ 
tuch bekannte und nach feiner eigenartigen Dach- und Giebelform 
alſo benannte Patrizierhaus auch in die gotiſche Zeit, wie die dem 
Stoben zugewandte Seite deutlich zeigt. Der Name des Erbauers 
iſt hier auf einem alten Holzriegel des erſten Stockwerks als „Ma⸗ 
giſter Johannes Thiling anno 1526“ vermerkt, ein reicher Hütten⸗ 
beſitzer, den der Pfarrherr Hardanus Hake in ſeiner Bergchronik 
(1583) verſchiedentlich erwähnt. Die Vorderſeite und die zweite 
Längsſeite ſchauen die Marktkirche an. Das maflive Untergeſchoß 
hat drei große Fenſter ſpätgotiſcher Art mit Rankenſtab als Bekrö⸗ 
nung, während ſich im Anbau noch ein durch Teilungsſäulchen ge- 
teiltes romaniſches Rundbogenfenſter befindet. Die Giebelfront 
mit eingebautem Erker und das erſte Fachwerkgeſchoß der öſtlichen 
Längsſeite aber prangt im reichſten Schmucke bemalten Schnitzwerks, 
der Phantaſie eines großen Künſtlers entſprungen, die, wie O. J. 
Meier ſo richtig meint, trotz halb gotiſcher, halb Renaiſſanceformen 
.. . ganz barocke Darſtellungen find. Kein anderes Haus in Goslar 
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Das Bruſttuch am Stoben (1526) 


zeigt ähnliche Hausſchmückung, wobei ſich Phantaſie, Humor und 
Kunſt zu ſolch glücklichem Bunde die Hände gereicht. Aber derſelbe 
Meiſter hat in gleich eigenartiger Weiſe ein Haus in Oſterwiek und 
das bekannte Huneborſtelſche Haus in Braunſchweig verziert, ſo daß 
die Annahme Berechtigung hat, daß es ſich hierbei um den Bild- 
ſchnitzer Simon Stappen handelt, der im Auftrage Heinrich d. J. 
in Braunſchweig verſchiedenes geſchaffen, u. a. auch den Kopf der 
Eva von Trott, für deren angebliche Beiſetzung (17 32), als dieſe dem 
Herzog zu Liebe für die Welt ſterben mußte, um auf der Staufen. 
burg abgeſchieden und allein für ihn und ihre Kinder weiter zu leben. 

Beim Bruſttuch enthält das 1 Jfach breite Seitengeſchoß zwi 
ſchen Schwelle und Fenſtern 14 geſchloſſene Gruppenbilder in tra; 
pezförmigen Rahmen. Daneben ſind Fenſterriegel, Stiele und Knag⸗ 
gen, kurz alle Holzteile mit gleich reichen, wie übermütigen Bildern 
geſchmückt, deren Motive bibliſchen und mythologiſchen Begebenhei⸗ 
ten entnommen ſind und Tiere und Menſchen ſonderbarſter Art und 
Darſtellung zeigen. Ein Zuſammenhang dieſes ebenſo künſtleriſchen 
wie phantaſtiſchen Spieles iſt ſchwer zu erkennen, vielleicht auch gar⸗ 
nicht beabsichtigt und nur darauf abgeſehen, das auf weiten Reiſen, 
zumal im fernen Welſchland erworbene große Können in der Heimat 
zu zeigen und die ehrbaren Meiſter heimiſcher Kunſt zu verblüffen 
und . . . zu entſetzen. Auch die lateiniſche Inſchrift in der Dachſchwelle 
und der in griechiſchen Buchſtaben gegebene Name des Hausbeſitzers 
ſoll wohl die Gelehrſamkeit des weitgereiſten Künſtlers andeuten. 

Den Uebergang zur Renaiſſance zeigt noch klarer die Walk ⸗ 
mühle an der Abjucht, Ecke Goſeſtraße, wo die Wollenweber ihre 
Laken und Tücher mit Lohe bearbeiteten, ehe ſie den Tuchſcherern 
und ſchließlich den Wandſchneidern übergeben wurden. Hier hatten 
ſich die Wandſchneider zuerſt (1474) ſelbſt eine Mühle erbaut; aber, 
nachdem ſie eine größere am Petersberge erworben, den alten Platz 
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Die Walkmühle (1551) 


den Tuchmachern überlaſſen. Die Walkmühle wirkt auch heute noch 
ſtattlich und maleriſch, trotzdem ſie längſt zu Wohnzwecken umgebaut 
iſt. Das 1551 errichtete Gebäude läßt beſonders gut den Uebergang 
von der mehr konſtruktiv erdachten gotiſchen Bauweiſe zu der dekora⸗ 
tiv er fühlten Art der Renaiſſaneezeit erkennen. Knaggen und Bal⸗ 
kenköpfe zeigen noch einfach gotiſche Profilierungen, aber die Fenfter- 
bogen find durch drei Hängebogen geſchmückt, und die durch Fuß⸗ 
ſtreben gebildeten Trapezformen werden jetzt winkelfüllend mit Schnitz⸗ 
werk von Fächerornamenten verziert. Auch die Setzſchwellen ſind 
reicher behandelt und zeigen den in Goslar nur an dieſem Hauſe 
erhaltenen Schmuck durch verſchiedene Hausmarken. Die ehemalige 
Beſtimmung bezeugen Reſte einer alten Inſchrift über dem Türſturz, 
die deutlich beſagen: Das hus is der Wandmaker . 

Nach dieſem Muſterbeiſpiel ſtammen folglich alle Fachwerkhäu⸗ 
ſer, die ähnlichen Schmuck der trapezförmigen Füllungen zeigen, aus 
ungefähr der gleichen Zeit um die Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Eine weitere bedeutſame Entwicklung des Fachwerkbaus deutet 
ſodann das Bäckergildehaus an, das der Marktkirche gegenüber ſteht. 
(1557) Denn hier ſehen wir zum erſten Male, an Stelle der ein— 
fachen Windbretter zwiſchen den Knaggen, die ſogenannten Füllhölzer 
mit dem Schiffskehlenmotiv. Außerdem ſind für die Fußſtreben 
reichgeſchnitzte Brüſtungsfüllungen getreten, und die Setzſchwelle iſt 
als Spruchband behandelt. 

Die beiden alten Häuſer an der Bäckerſtraße 2 
(1606) und 3 (1592), dem Platze gegenüber, wo einft die alte Egidien- 
kapelle ſtand, find zwei weitere Beiſpiele einer immer reicheren Aus- 
ſchmückung der Renaiſſancezeit. Das ältere Haus Bäckerſtraße J zeigt 
ebenfalls noch die alte Raumeinteilung mit der 2geſchoſſigen Dehle als 
Mittelpunkt, in die ein flachbogig gewölbter Torweg führt. Bei beiden 
Häuſern bildet die Dachlängsſeite die Front, was fortan immer 


178 


NZ 


r 1 ZU WEN 


Ei j 
77 4 
7 
4 
[aA 4 
i . 
9 


0 5 
A on 
7 5 aus Die 
| — 355 2 10 
i Ian 
= 2 — Z 


Häuſer an der Bäckerſtraße (1592 und 1606) 


üblicher wird. Auch die Vorkragungen treten zu Gunſten von breiteren, 
einheitlichen Linien hier zurück und ſind zu nur wenig vortretenden 
Erkerbildungen umgebildet. Bei dem älteren Hauſe iſt eine Art 
Zwiſchenſtock noch erhalten, jedoch ſchon freier behandelt und ebenfalls 
erkerartig ausgebaut. Hier lagen die Wohnräume; denn die mit 
Holzladen verſchloſſenen Luken des Obergeſchoſſes verraten dort weite 
Speicherräume. Balkenköpfe, Knaggen und Füllhölzer zeigen ſchon 
gutes Schnitzwerk. Beſonders fällt an dieſem Haufe mit dem wun⸗ 
dervoll von der Zeit gebräunten Eichenfachwerke ein ſtilvolles Arka⸗ 
denmufter (Blendarkaden) auf, das, von der Steintechnik übernom- 
men, beſonders häufig in Halberſtadt und den von dort aus beein⸗ 
flußten Bauten in Oſterwiek und Hornburg verwandt iſt, während 
Goslar in dieſer Art nur dieſes eine, allerdings hervorragend ſchöne 
15fad breite Fachwerkgebäude beſitzt. 

Beim Nebenhauſe iſt der Zwiſchenſtock ſchon als ſelbſtändiges 
Stockwerk behandelt. Die Brüſtungsfüllungen zeigen hier die be- 
liebten Muſter von Fächer⸗ und Kreisornamenten in unregelmäßigem 
Wechſel. Die Setzſchwelle mit dem Bibelſpruch: Schweig, hab Ge⸗ 
duldt und nicht verzag ... iſt ebenfalls reicher behandelt als im Nach- 
barhaus. Im unteren Stockwerk finden fi neben einem weiteren 
kurzen Spruch die Angaben von Namen und Jahreszahl (1606). 

Wiederum als Fortſchritt anzuſehen ſind die Schmußformen an 
dem kleinen alten Haufe Beekſtraße 13 (1622). Es iſt ein ſechs⸗ 
fach breites einſtöckiges Kotſaſſenhaus unter hohem Dache, aber ohne 
Obergeſchoß, deſſen Brüſtungsfüllungen ſchöne Flachſchnitzereien zie⸗ 
ren, die Metallornamenten deutſcher Renaiſſancekünſtler nachgebildet 
ſind. Jedes Feld weiſt dabei ein eigenes Muſter auf, dagegen ſind 
Knaggen, Stile und Schwelle noch mit den herkömmlichen Kerb- 
ſchnittformen verſehen. Außerdem hat dieſes ſchmucke Häuschen vor 
den Fenſtern des Erdgeſchoſſes die früher üblichen Schiebeläden aus 
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Häuſer in der Beekſtraße (etwa 1520 und 1622) 


Holz, die ſich von unten nach oben bewegten. Auch die Raumeintei⸗ 
lung mit dem Wärme ſpendenden Herdraume zwiſchen zwei Stuben, 
iſt bier erhalten. Der geſchweifte Türſturz verrät die Zeit der Er⸗ 
bauung, während die Setzſchwelle die Worte trägt: Wer Gott ver⸗ 
traut 

Das Nachbarhaus Beekſtraße 14 iſt älter und zeigt eine dem 
Mönchehaus ähnliche Bauart, ſtammt alſo noch aus gotiſcher Zeit 
(c. 1526). Die Häuſer Beekſtraße 15 und 19 weiſen dagegen wie⸗ 
der Formen der Frührenaiſſanee in hübſcher handwerkmäßiger Aus · 
führung auf. Die Beiſpiele derartig einfach behandelter, gut erhal 
tener Häufer ift in Goslar ſehr zahlreich. Sie finden fih z. B. 
in der Jakobiſtraße 1, 7, 11, 13, 15, 17, 23, 32; Schilderſtraße 
19, 23, 36; Kettenſtraße 11, 24, 26; Frankenbergerſtraße 18, 21; 
Peterſtraße 17, 27, 29, 31; Liebfrauenberg 6, 8; an der Goſe 8, 29; 
Marktſtraße 16, 38; Schuhhof 4, 5; Bahnhofſtraße 3, 5, 3 u. a. 
Auf der Glockengießerſtraße ſind ebenfalls viele Häuſer dieſer Art 
noch zu bewundern, worunter manche auch größere Ausmaße und ret- 
cheren Schmuck zeigen (17, 18, 19, 29, 30, 31, 32, 33, 81), wäh 
rend auf der Bergſtraße einzelne größere Patrizierhäuſer aus dieſer 
ſelben Bauzeit erhalten find (2, 3, 5, 7). 

Dagegen find die Zeugen deutſcher Barockkunſt in Goslar, wie 
ſchon geſagt, ſpärlich, und der Uebergang von der Renaiſſance zum 
Barock dort ſchwer zu erklären. Das zgeſchoſſige Eckhaus auf dem 
Schuhhofe (4) aus dem Jahre 1633 zeigt durch den ganz veränderten 
Charakter der Brüſtungsfüllungen Anfänge dieſer neuen Geſchmacks⸗ 
richtung, wenn zwar die Konſtruktion und die übrigen Schmudfor- 
men denen des 16. Jahrhunderts gleichen. Die Setzſchwelle iſt eben 
falls noch als Spruchband behandelt, die hinfort immer mehr ver- 
ſtummen. Auch die Häuſer Bäringerſtraße 1 ſowie Schilderſtraße 
16 und 12 gehören als Beiſpiele hierher. Das letztere iſt ein 
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ſtattlicher Jgeſchoſſiger Bau von 15fadı Breite, wie fie in dieſer kla- 
ren Gliederung die Renaiſſancezeit zu ſchaffen beliebte. Die Fen⸗ 
ſterfüllungen zeigen reichſte Flachſchnitzarbeit barocker Art. Das 
Haus, Bergſtraße 61, aus dem Jahre 1650, zeichnet ſich durch be 
ſonders ſchöne, in Form und Farbe gut erhaltene Muſter von Blu- 
men und Fruchtmotiven aus. Auffallend an dieſem Hauſe iſt, daß 
auch die Knaggen in Konſolenform Schmuckformen der Steinbau⸗ 
kunſt zeigen, deren Einflüſſen der Fachwerkbau ſo lange widerſtan⸗ 
den hat. 

Das kleine Eckhaus Forſt⸗ und Frankenbergerſtraße zeigt eben⸗ 
falls reiche Barockmuſter auf Fenſterbrüſtung und Stilenden, wie 
ebenfalls die Häuſer Schilderſtraße 16, 54, Hoheweg 4, an der Goſe 
12 und das alte Hinterhaus im Hofe der ehemaligen ſtädtiſchen 
Münze, jetzt der Gaſthof zum Schwan. Die alten Vorkragungen 
aber, die dem Goslarer Straßenbilde neben der vielgeſtaltigen Dächer⸗ 
welt ſo viele überraſchend ſchöne und maleriſche Wirkung geben, ſucht 
man bei dieſen Häuſern vergebens. 


Eine beſondere Stellung unter den Häuſern des 17. und 18. 
Jahrhunderts nimmt das ſtattliche Logenhaus Kornſtraßes ein, deſſen 
reich geſtaltetes Tor (Neſſingklopfer) und Fenſterrahmen den Schmuck 
bekannter Barockformen in Steinmetzarbeit tragen. Auch auf der 
großen Diele dieſes behäbigen Stein hauſes vom Jahre 1501 zeigen 
barocke Türfaſſungen eine ſpätere Erneuerung. Auf der Hofſeite iſt 
die reiche ſpät⸗gotiſche Profilierung aus der erſten Bauzeit erhalten. 
Viele Bedienſtete eines reichen Kaufherrn oder Ratsherrn mögen 
hier aus- und eingegangen fein, nachdem hier vorher vielleicht ein 
altes Goslarer Rittergeſchlecht anſäſſig geweſen. Der danebenlie- 
gende ſchöne 2geſchoſſige Bau auf maſſivem Untergeſchoß deutet eben⸗ 
falls auf eine reiche Vergangenheit trotzdem die gotiſch profilierten 
Stilenden die Jahreszahl 1646 angeben, dieſer Bau alſo zu Ende der 
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jammervollen Kriegszeit im 17. Jahrhundert erftanden iſt. Die alte 
große Dehle mit guten Schnitzereien an Galerie und Treppen iſt 
gleichfalls erhalten. Sie hat im letzten Jahrhundert zeitweiſe für die 
Goslarer als Theater gedient. . 

In der Unterſtadt ſind nicht viele gleich große und gut erhaltene 
Häuſer aus jenen Zeiten zu finden. Die beiden Rieſenbrände haben 
darunter im 18. Jahrhundert unbarmherzig aufgeräumt. 

Dafür iſt uns wiederum in der Oberſtadt ein beſonders gutes 
Beiſpiel rührigen, deutſchen Bürgertums trotz Armut und Not jener 
Tage in dem alten Siemenshauſe, Ecke Bergſtraße und Schreiber⸗ 
ſtraße, erhalten, das auf großem Grundbeſitz um 1700 erſtand, als 
Goslar durch Brauereiunternehmungen einen neuen Aufſchwung 
nahm. Den letzten rieſigen Braukeſſel und große Vottiche habe ich 
noch ſelbſt während der Kriegsjahre herausſchaffen und damit wieder 
ein Stück deutſcher Vergangenheit verſchwinden ſehen, wie fie dieſer 
Art längſt aus anderen ehemaligen Bürgerhäuſern mit der Brau⸗ 
gerechtſame verſchwunden waren. 

Das Siemenshaus an der Berg- und Schreiberſtraße be⸗ 
deutet auch für die Entwicklung der Fachwerkbauten in Goslar eine 
Stufe, die zu einer ganz neuen, in den Zeiten der Armut nach dem 
30jährigen Kriege entſtandenen Bauart hinüberleitet. Die Brüſtungs⸗ 
platten, zuletzt der ſchönſte Schmuck und vom Barock nur in anderer 
Form übernommen, fehlen hier ganz. Eine beſcheidene Muſterung der 
Wandflächen find das neue Prinzip, das ſich ſpäter auf ganze Ziegel- 
bauten übertragen hat. Ein Erker, eine geſchnitzte barocke Umrah⸗ 
mung der unteren Fenſter und die ſcharfkantige Schwelle bilden den 
einzigen Schmuck dieſes dennoch impoſanten Hauſes, das allein ſchon 
durch feine Größenverhältniſſe wirken muß mit dem 2geſchoſſigen, 13. 
fach breiten Hauptgebäude und den J4fach langen Seitenflügeln, 
die einen geräumigen Hof umſtehen. Das Siemenshaus mit Ne— 
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Altes Gartenhaus an der Ziegentrift 


bengebäuden, Höfen und Gärten iſt dadurch eines der gröſſten erhal. 
tenen alten Wohnhäuſer der Stadt. Aber im Vergleich zu den Häu⸗ 
fern und Höfen aus ſtädtiſcher Blütezeit, als in dieſer ſelben Gegend 
an Berg. und Frankenbergerſtr. die großen Anweſen allmüchtiger 
Bergberren und Kaufhberren lagen, vielleicht nur klein und gering. 


Ein Hans Siemens hat es erbaut anno 1693; bis 1775 blieb es 
im Beſit feiner Nachkommen, zu denen der letzte regierende Bürger- 
meiſter der freien Reichsſtadt Goslar, Joh. Georg Siemens gehört, 
der bier im Haufe 1748 als 11. Kind von 14 Geſchwiſtern geboren 
und deſſen Tatkraft und Freimut, getragen von wahrer, opferwilliger 
Vaterlandsliebe, Goslar unendlich viel verdankt. Als Rechtsanwalt 
zunächſt in feiner Vaterſtadt tätig, wurde er 1772 Mitglied, dann 
Worthalter der noch immer vornehmſten Wortgilde und gewann da— 
durch Einfluß im Rat. Seit 1784 hat er dann als Stadtvogt und. 
Gemeindeworthalter (ſeit 1800) als Bürgermeiſter) gewirkt und ſetzte 
ſchon 3 Jahre ſpäter durch, daß die jährlichen Einnahmen und Aus- 
gaben berechnet wurden, zum erſten Male ſcheinbar ſeit Goslars 
Beſtehen! Und nach betrüblichem Ergebnis der Berechnungen, wußte 
er immer neue Mittel und Wege zu finden, um die jährlichen Fehl. 
beträge zu mindern. Durch die Vereinfachung der Trauermode z. B. 
iſt er in ganz Deutſchland berühmt geworden. Aber durch feinen Kampf 
gegen Selbſtſucht und Schlendrian, den überlebte Traditionen oft 
als Ballaſt mit ſich führen, hat er in ſeiner Vaterſtadt viel An— 
feindungen erlitten, iſt amtsentſetzt und wieder eingeſetzt und viel zu 
früh nach dem Zuſammenbruch des Vaterlandes und Beginn der- 
franzöſiſchen Fremdherrſchaft im Jahre 1807 geſtorben. Die Familie 
hatte das Siemenshaus, durch die Not der Zeiten gezwungen, an einen 
Tuchhändler verkauft. Danach hat es wieder Kolonialvertrieb im 
Kleinen, wie vorher im Großen gedient, iſt aber auch in dieſer Zeit 
treulich gepflegt und bewacht, ſo daß der ganze Beſitz unverſehrt i. J. 
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1917 von der Familie Siemens wieder übernommen werden konnte, 
um aus dem berühmten Stammhaus eine Familienſtiftung zu machen. 
Dadurch bleibt dieſes alte denkwürdige Gebäude hoffentlich für im- 
mer der Stadt, wie dem Straßenbilde Goslars erhalten. 


Auch die alte Inneneinrichtung iſt gut erhalten, weicht aber von 
der Dehleneinrichtung der meiſten anderen Häuſer beträchtlich ab und 
erinnert eher an die Bauart der alten Kaufmannshäuſer in Hamburg 
und Bremen. Eine Diele nimmt zwar den Hauptraum im Erdge⸗ 
ſchoß ein. Sie dient zugleich als Durchfahrt zum Hofe. Aber die 
Höhe hat dieſelbe Ausdehnung nicht mehr wie früher. Ein Holy 
pfeiler hat hier, geſtützt durch drei Kopfbänder, die Unterzugsbalken 
des erſten Stockwerks zu tragen. Dafür erhellen verſchiedene Fen⸗ 
ſter von der Straßenſeite her den Raum, wo die alte Wage und ein 
großes Winderad, das ehemals zum Aufziehen von Getreide und 
Malzſäcken diente nach den weitläufigen 4geſchoſſigen Boden, an ehe 
malige Zeiten erinnert. Eine gut gearbeitete, mit Bretter ⸗Docken 
und profiliertem Handlauf verſehene Wendeltreppe ſteigt ſeitlich aus 
dem gedielten Stück Vorraum zum erſten Stock auf, während für das 
Geſinde eine einfachere Treppe von der Durchfahrt aus dahin führt. 
Der Wendeltreppe gegenüber iſt unten noch ein kleiner Verkaufsraum 
in ursprünglicher Einrichtung erhalten, dahinter ſchloſſen ſich einſt 
Kontorräume an, deren Türen und Fenſter auch im Innern mehrfach 
verkropften und Konſölchen gekrönten Füllungsſchmuck zeigen. 

Die Wohnräume im erſten Stock weiſen nach vorn heraus hin 
ter dem Erkerbau ein großes ſaalartiges Gemach auf, wo gewiß die 
großen Familienfeſte gefeiert und fremde Handelsfreunde feſtlich be- 
wirtet find. Der vornehm-einfahe Schmuck befteht hier außer vie- 
len lichtſpendenden Fenſtern in hübſchen Füllungsrahmen der Türen 
mit reichen Meſſingbeſchlägen. Die anderen Räume zeichnen ſich 
gleichfalls ſonderlich durch anſehnliche Größenverhältniſſe aus mit an⸗ 
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Das Siemenshaus (1693) 


ſprechenden, aber einfachen Schmudformen an Fenſtern und Türen. 
Ein Blick aus den Eckfenſtern fällt auf das um 100 Jahre ältere, 
aber kleinere Karſtenhaus (1573) in der Bergſtraße gegenüber 
mit reichem Schnitzwerk in dem Geſchmack der Renaiſſaneezeit. 

Die im Laufe des 18. Jahrhunderts in Goslar erbauten Häuſer 
werden nun immer einfacher und nüchterner; oft iſt die Türausgeſtal⸗ 
tung der einzige Schmuck oder hier und dort verſucht ſich ein Giebel in 
ſchwächlichen Nachbildungen geſchweifter, barocker Formen. So zeigt 
das Haus Bergſtraße 9 noch eine durch hübſches Schnitzwerk ver⸗ 
zierte Tür. 

Das Haus Jakobiſtraße 26 von 1728 beſchränkt ſich ſchon ir 
ein bemaltes Schild über der Eingangstür, während die Erbauer 
vom Haufe Breiteſtraße 59 aus demſelben Jahre die Türanlage noch 
hübſch verzieren ließen mit Doppelwappen und der Inſchrift: Herr 
Gott, für Sturm und Gluth bedecke dieſes Haus, begleite deren Fuß, 
die hier gehn ein und aus, (1728) 

Die meiſten anderen Häuſer an der Breitenſtraße, die wie dieſes 
nach den großen Schadenfeuern erſtanden, beſchränken ſich meiſt auf 
noch einfacheren Türſchmuck; doch fehlten wohl an keinem ſchwere, 
ſchön gearbeitete Türklopfer, die in den letzten Notzeiten auch immer 
mehr verſchwunden ſind. 

Das 19. Jahrhundert hat keinen weiteren Fortſchritt im Haus- 
bau gebracht. Im Gegenteil. In Verkennung der alten Baufor⸗ 
men und durch Verkümmerung geſunden Kunſtempfindens hat man 
in Goslar viele der prächtigen Fachwerkbauten mit Schieferbehang 
zugedeckt oder gar mit Blechplatten beſchlagen, was einesteils der 
Witterung wegen, aber vor allem wohl einer Mode folgend von wohl- 
habenden Hausbeſitzern ausgeführt iſt. 

Erſt Ende des letzten Jahrhunderts hat man verſucht, dieſer 
Verſtümmelung des alten Stadtbildes Einhalt zu tun und auch manches 


188 


158 


Ru! UT 


1 fed. n 
IL 77 15 u 100 | 
VEN Ad al ar 8. 5 


— 
2 12 


Das Karſtenhaus (1573) 


alte Haus wieder herzuſtellen. In allerletzter Zeit hat dann unter 
tatkräftigſter Leitung und Unterſtützung des Magiſtrats eine facben- 
freudigere Bemalung der alten Häuſer in Goslar eingeſetzt, um 
dadurch die alten Formen im alten Geſchmacke neu zu beleben und der 
alten Bauart entſprechend ins rechte Licht zu rücken. Denn die 
Streitfrage, ob das Mittelalter farbigen Hausanſtrich gekannt, iſt 
längſt, geſtützt auf erfolgreiche Forſchung, im bejahenden Sinne ent⸗ 
ſchieden. 

So leuchten uns in der alten Pfalz⸗ und Hanſeſtadt am Nord- 
harz auf Ständern und Schwellen, von Knaggen, Balkenköpfen and 
Füllhölzern und vor allem aus dem reichen Schnitzwerk der Brü⸗ 
ſtungsfüllungen wieder köſtliche Farben entgegen, ſo daß uns in den 
Straßen Goslars neben der Fülle an alten Hausformen unter den 
grauen Dächern und Giebeln mit ihren Spitzgauben, Dachreitern 
und Luken auch ein großer Farbenreichtum entzückt. 

Jetzt zur Oſterzeit ſtehen noch dazu Konfirmationstannen vor 
vielen Goslarer Häuſern, aus denen auf ſandbeſtreutem Wege JENE 
Menſchenkinder zum Altare geſchritten, um das Glaubensbekenntnis 
öffentlich abzulegen und innerlich zu geloben, weiter ſo reine Pfade 
zu wandeln, wie heute zum Gotteshaus. 

So kommt die heimiſche Tanne noch oft hinab in die Straßen, 
um nach altem Brauch die „Königin des Harzes“ zu ſchmücken. Möge 
auch fernerhin der alte Bergmannsſpruch in Goslar ſeine Geltung 
behalten: 

„Es grüne die Tanne, 
„Es wachſe das Erz. 

„Gott ſchenke uns allen 
„Ein fröhliches Herz.“ 
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VI. Bor den Toren 


Weite Wieſen, hohe Hänge, grüne, graue, blaue Berge 

und im Winter eine ſilbern ſchimmernde Herrlichkeit! So 

ſchaut es aus vor den Toren im Bereiche des alten Raben⸗ 

berges, der immer noch wachſam auf ſeine Schöpfung, die 

Pfalz und Hanſeſtadt Goslar, herniederſchaut, der inzwiſchen 

der Mauerring zu enge geworden, und die nun verſucht, vor 
den Toren neue Gebiete zu erobern. 


Duty: wir im Sommer in das Häuschen vor den Toren ein- 
ziehen, das auf vorväterlichem Grundbeſitz am Berge liegt, 
ſo iſt mein erſter Gang mit den Kindern zu einer Wiefen- 
bank, um Goslars Türme zu grüßen. Dann geht es gleich weiter zu 
den Quellen am Raben- und Heſſenkopf, um zu ſehen, ob ſie noch 
laufen, wie letztes Jahr und zu hören, was ſich inzwiſchen in ihrem 
Bereiche ereignet. Weiter hinauf dann zu den alten Kiefern und 
Tannen auf ihrer Höh, die immer zu flüſtern haben von vergangenen 
und zukünftigen Tagen, während die Gegenwart hier den luſtigen Vö⸗ 
geln gehört. Viel gute Freunde heißt es darunter zu grüßen und neue 
Bekanntſchaften zu ſchließen. Oft kommt der alte Hans, das zahme 
Rotkelchen aus dem nahen Vogelſchutzpark, den die Opfer 
willigkeit einer einzelnen Dame vor den Toren Goslars geſchaffen, auf 
bekannten Pfiff auch hinzu oder es heißt ein neues Neſt vom wilden 
Taubenpaar bewundern. 

In der alten Ratsſchiefergrube wird ſodann Reineke Fuchs und 
Familie beſucht, die ſeit Jahren ſchon in dieſer idylliſchen Stille ge- 
hauſt; denn die Grube wird nicht mehr befahren. Eine Raſt gibts 
erſt wieder beim Rückwege über Waidmannsheil auf der Heſſenkopf⸗ 
warte, die auch nicht jedermann kennt, weil es dort ſchon lange keine 
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Jernſicht, ſondern nur tiefe Waldeinſamkeit gibt. Ein altes Eulen. 
paar hält hier die Wacht, wo die Tannen als Pfeiler ſtehen in dem 
großen, grünen Dom Gottes. 


Will man einen Ueberblick gewinnen auf die nahen und fernen 
Harzberge, fo geht es hinab zum alten Taubenſtieg, der ſchon im Mit. 
telalter als Jagdweg gegolten und ſeinen Namen erhalten. Beſſer 
hieße er jetzt der Abendſonnenſtieg. Denn vor den Toren Goslars 
und auch bei manch anderen Städtchen gibt es keinen ſchöneren Weg 
zur Sonnenuntergangszeit, um die Tagesgöttin in ihrem Glanze hin⸗ 
abſteigen zu ſehen. Weiter Himmel, weite Ferne, weite Wälder, 
Berge, Täler und Höhen! 

Doch ich will es verraten; es gibt vor Goslars Toren auch noch 
ein Abendreich, wo man auf ſtolzer Höhe in Himmelsnähe und weitem 
Rundblick den Sonnenabſchied feiern kann. Von Norden grüßen nach 
dort die vielen Türme der Stadt, ſcharf ſilhouettiert herüber, ehe die 
Göttliche im Dunkel der Talesnacht verſchwindet, die immer zu ſchnell 
aus den dunkeln Wäldern vom Süden her aufſteigt, um zuletzt auch 
das Abendreich mit ſchleppendem Schleier zu decken. 

Das Morgenland der Himmelswieſen liegt an einem anderen 
Hang. Hier geht es ſich gut im friſchen Morgentau, wenn die Wol⸗ 
tenſchäfchen noch ſchläfrig am Himmel ſtehen, um neugierig nach der 
Frau Venus zu ſpähen, die dann vom Frühmonde ſcheidet. Wir aber 
wollen den großen Vortritt der Sonne ſchauen, darum ſchnell noch 
etwas höher hinauf, dort immer wieder mit Staunen zu erleben, wie 
das Helle das Dunkle triumphierend zerbricht. 

Dann geht es am Sternengarten und dem Reich der Winde vor- 
bei zur Regenkuppe, dem Dorado der Pilze. Doch an hellen Tagen 
iſt hier nichts los, und auch auf der Nebelwieſe, wo Fröſche, Kröten 
und Salamander die beſten Plätze beſitzen, ift es an ſchönen Sommer⸗ 
tagen meiſt ſtill. Deshalb nur lieber gleich durchs Quellenreich zum 
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Mittagstal, wo Pan ſeit vielen 1000 Jahren oft ruht beim Sange 
von Käfern und Grillen, und das Heer der Blumen begleitet von 
Schmetterlingen mit einem Trupp Himmelſchlüſſel voran bis zur 
Nachhut der Herbſtzeitloſen nacheinander ein Lager bezieht. 

Hier treffen ſich häufig unſere Freunde, die Hirten und Schäfer, 
wenn ſie mit ihren Herden vorüberziehen auf die „Hut.“ 

Denn in Goslar werden, wie in alten Zeiten, Kühe, Schafe und 
Ziegen vor die Tore getrieben. Auch Gänſemädchen gibt es noch. 
Nur der Schweinehirt, der „Swin“, fehlt; dafür hat er vielleicht 
ſchon auf der Sumpfweide⸗Goslar vor der Kaiſerzeit, jedenfalls aber 
zur Hanſezeit eine große Rolle geſpielt; denn die Schweinezucht mit 
Waldmaſt erzielt noch jetzt an einigen Harzorten gute Erfolge. 

In Goslar haben die Kühe den Vortritt; es iſt meiſt eine ſtatt⸗ 
liche Herde von über 100 Stück, die braune Harzzucht darunter na- 
türlich vorherrſchend. Die Ziegen erreichen wohl die doppelte Zahl; 
Schafe ſollen meiſt noch viel mehr zählen, die den Sommer lang vor 
den Toren bleiben, und bald hier, bald dort nachts kampieren mit ihrem 
Herrn und Meiſter im engen beweglichen Hauſe daneben umkreiſt von 
der treuen Wacht der Hunde. Auch dieſes iſt eine altbewährte Zucht 
von Tuchmacherzeiten her. Schon viele hats gelockt, das Außennad- 
ten einmal mit zu machen. Aber ſelbſt im Sternenreiche iſts nicht 
ratſam; der Atem der Harzberge bleibt auch in Sommernächten ſtets 
friſch. Sogar in den ſommerlichen Reichen der Himmelswieſen iſt es 
oft kühl. Doch träumts ſich dort gut zur Mittagszeit. 

Dann wünſcht man ſich wohl die Zaubermacht Goethes, um als 
Paris oder Meluſine ins Märchenland zu gehen und die Sprache der 
Natur beſſer zu verſtehen. Nur einmal gelang mirs in einem Wie⸗ 
ſentraum. Ein heißer Sonnenſommer wars, und Menſchen und Tiere 
erſehnten Regen. Da lag ich ermattet am Wieſenhang und ſchlum⸗ 
merte ein. 
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Blick vom Rabenkopf auf die Stadt 


Das Summen und Surren der Kreatur hatte mich eingeſungen. 
Aber ſie folgten mir auch in den Traum; lange Scharen von Käfern 
ſah ich ziehen mit einem Trüpplein roter Sonnenkälber voran, von 
einem Heuſchreck geführt. An einem Art Throne gings vorbei, worauf 
ein rieſiger Hirſchkäfer ſaß mit einer Brille auf der Nas. Und als 
der Zug der Grillen und Käfer vorbei, kamen Blumenreihen heran, 
die nicht nach Arten, ſondern nach Farben marſchierten mit einer Grä- 
fergarde an der Spitze, kerzengerade mit fliegenden Fahnen, von einer 
Rieſenkamille als Tambourmajor. Und neben dem Hirſchkäfer nahm 
nun als Abgeſandte eine liebliche Mohnblüte Platz. 

Dann erhoben ſich beide; die Züge ſtanden, um ſich darauf in 
Kreiſen beim Throne zu lagern. Nun traten Wortführer vor, und 
es begann ein Reden hin und wider über Wieſen und Wälder, Sonne 
und Regen, Streik und Aufruhr, Verdorren, Welken, voller Erre- 
gung und Grollen, dem ſchwer zu folgen war. 


Da waren auf einmal auch Pilze dabei. Champignons, gelbe 
Ellerlinge und rote Saftlinge ſchoben ſich drein in dichtgedrängten 
Reih'n; ein rieſiger Schirmpilz aber ſtritt mit einem Blätterknollen⸗ 
pilz ums Wort. Ich war geſpannt, ob gut oder böſe hier ſiegen 
würde. Und wieder erhob ſich der Verſammlungsleiter, der Hirſch— 
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käfer, von feinem luftigen Sitze (ein großes Blatt wars, wie ich jetzt 
ſah), und ſchwupps, hatte der giftige Wulſtling einen Schlag auf den 
Kopf, daß er mit lautem Knall zerplatzte. Im ſelben Augenblick fuhr 
ich auf. Es ſchlug eins in der Stadt. Ein Heuſchreck hüpfte davon, 
der mir wohl alles erzählt. Die Sprache der Tiere und Blumen je⸗ 
doch kann ich ſeither nicht mehr verſtehen. 


Von den anderen Reichen vor der Toren und den vielen Wieſen, 
die zur Ankunft des Frühlings mit weißen Schlehen ſich ſchmücken, im 
Sommer Heckenroſenguirlanden tragen, den Herbſt mit goldenen 
Kränzen feiern und mit Hagebuttenſträußen in den Winter gehen, 
will ich nichts weiter verraten. 


Doch von weiteren Naturfreuden will ich berichten, die leichter 
zu finden und jederzeit zugänglich ſind. 


Vor den Nordtoren, wo einſt im burgum das Leben begann und 
ſpäter bei Reichstagen luſtige Zeltlager ſtanden, gehen wir nach We⸗ 
ſten die Clubgartenſtraße entlang am Lindenplan vorbei, der wie der 
Freudenplan in der einſtigen Vogtei der Repereſtrat an alte geſchicht⸗ 
liche Zeiten erinnert. Die Füllekuhle und Ziegentrift liegen dicht 
daneben. 


Der Clubgarten ſchon iſt beachtenswert mit dem beſchieferten 
alten Gartenhaus von anno dazumal, als der Großvater die 
Großmutter nahm. In dichtem Schieferpanzer hat es der Unbill der 
Zeiten wohl ſeit 150 Jahren getrotzt, ein lächerliches Alter zwar in der 
looo jährigen Stadt, aber immerhin hat es auch ſchon manches vom 
Wechſel der Zeiten geſehen. Auch die rieſigen Linden und Ulmen 
daneben haben manchen Sturm miterlebt und ſind ſtark und aufrecht 
dabei geblieben. 

Nicht weit davon am Schieferwege, der ſich mit hübſchen Land⸗ 
häuſern den unteren Steinberghang erobert hat, liegt ein anderer 
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Zeuge von dem Gartenleben unſerer Vorväter. Ein Troſt für uns, 
daß es in der Not und Qual der Franzoſenzeit, die fo viel Opfer ge, 
fordert, ſchon dieſen Erſatz an Freuden gab. 

Die Linien dieſes kleinen Hauſes und ſeines Daches, 
über und über beſchiefert wie der Zeitgenoſſe im Clubgarten, ſind 
ſtrenger gezogen, hier etwa Regencegeſchmack zum Empire⸗Rokoko 
drüben, und faſt noch rieſiger iſt das Lindendach, ein wahres Bienen⸗ 
paradies im Sommer. Und wenn gar die Malven und andere Blumen 
in bunter Lieblichkeit davor erblühen, ſo gibts ein ſelten hübſches Bild 
„aus der guten alten Zeit“. 

Unten über den Freudenplan läuft die uralte via Berningeroth 
an Marienbad vorbei nach Aftfeld und Riechenberg, den alten Wirt 
ſchaftshöfen, und über den Todberg nach der Juliushütte, die, von Her⸗ 
zog Julius von Braunſchweig begründet, noch immer Rammelsberger 
Erze verhüttet. Von dort geht es weiter nach Langelsheim⸗Seeſen; 
wir aber kehren um und gehen Waldwege am Nordberge entlang 
über den Wieſenhang zum Steinberg hinauf, zur Kaffeeraſt, wenn 
man will, oder zu Ausſichtsfreuden. Von allen Seiten laufen hier 
Pfade hinauf für alt und jung, bequeme und ſteile. „Man beſteigt 
ihn am bequemſten vom hinteren Rücken aus und zwar von der Nord⸗ 
ſeite, wenn man zwiſchen Steinberg und Nordberg hinlaufend den 
Schieferweg verfolgt.“ So heißt es ſchon in einem der erſten Führer 
Goslars. 

Auch den „verlorenen Berg“ mit dem Winterſportplatze und den 
Sprungſchanzen für die Goslarer Jugend erreicht man leicht von die— 
ſem Wege aus oder den Weberbrunnen, eine abſonderliche Raſt⸗ 
ſtätte in einſamer Waldesſchlucht, die ein ehemaliger Förſter dazu er- 
wählt und phantaſtiſch ausgeſchmückt hat. Nach Wolfshagen geht es 
von hier aus weiter. Dieſe alte Ortſchaft, wie man den Namen an⸗ 
hören kann, gehört ſchon ins Innerſtegebiet, während näher das 
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hübſche Granetal lockt, das nach Hahnenklee aufwärts führt und 
Bockswieſe, wo es früher, wie es heißt, in der Walpurgisnacht beſon⸗ 
ders luſtig zugegangen iſt, wenns auf dem Brocken für die teufliſchen 
Gäſte zu eng ward. Auf der Hahnenkleewieſe, wo ehemals das ſeltene 
Wild der Ur ha hne gern baltzte, ſtand noch um die Mitte des letzten 
Jahrhunderts einſam ein Förſterhaus. Viele und vielerlei Wege 
führen von dort nach Goslar hin und her. 

Schneller erſteigt man die 480 Meter des Steinberges vom 
oberen Triftberg aus im Weſten. Das Berggaſthaus Steinberg und 
der Kaiſerturm ſind von dieſer Seite in ½ Stunde zu erreichen. 
Zwar iſt der Weg ſteil, aber ſchon beim Steigen und oben vom Turm 
belohnen die Sichten alle Mühen. Bis zum Brocken über das Wäl⸗ 
dermeer der Berge nach Süden, Oſten und Welten bis nach Hildes⸗ 
heim, Braunſchweig, Halberfiadt gen Norden in die Ebene kann das 
Auge ſchweifen. Der Blick aus der Vogelperſpektive unter uns mit 
dem Frankenberger Teiche im Vordergrund, dem beliebten Tummel⸗ 
platz für Kinder im Winter und für konzertierende Fröſche im Früh⸗ 
ling, iſt ebenfalls voller Reize. Von dort aus führen weitere 
Pfade auf die Steinbergshöhe mit verſchiedenen Ausblicken und Aus⸗ 
ſchnitten, immer wunderhübſchen Bildern, auf die Stadt. Und in 
Waldesſchatten kann man von hier aus wandern, ein Verdienſt des 
Bürgermeiſters Tappen, der den Steinberg wieder aufforſten ließ, 
nachdem viel Kapital auch aus dieſen ſtädtiſchen Waldungen geſchlagen. 

Wer Luſt hat, die Landſchaft dort oben weiter kennen zu lernen, 
gelangt auf bequemen Wegen bald zum Königsberg (440 Meter), wo 
ein Erholungsheim der Invaliden verſicherung fi) angefiedelt hat, das 
im Kriege Hunderten von unſeren tapferen Feldgrauen inmitten der 
duftenden Harzer Tannenwälder Geſundung und Erholung gebracht 
hat. Ueber Rabenkopf, Nonnenberg, Weinbergſtieg führt eine an— 
dere Strecke zur Stadt zurück. 
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Das Kaiſerhaus vom Nonnenberg geſehen 


Etwas weiter iſts, aber ſehr lohnend, vom Königsberg zum Hef- 
ſenkopf hinüber zu ſchwenken und dort auf die alte Harzchauſſee zu 


lenken oder bis zum Goſebett hinabzuſteigen, um durchs Claustor in 
die Stadt zurückzuſchlendern. 


Die alte Harzchauſſee, die erſte Verbindung zwiſchen Goslar — 
Claustal — Oſterode, war die „rechte Heerſtraße“, die urſprünglich den 
Goslarer Kaufherren diente, um mit ihren Warenzügen auf ſchnell⸗ 
ſtem Wege die große Thüringer Straße und damit die Verbindung 
nach Süd- und Weſtdeutſchland zu erreichen. Sie liegt jetzt meiſt 
einſam und verlaſſen, ein herrlicher Wanderweg voll romantiſcher 
Schönheit, an ſtillen Wäſſerchen vorbei, von Tannen allein bewacht, 
ſteigt ſie allmählich zum Forſthaus Auerhahn auf, wo im Mittelalter 
als Grenzſcheide zwiſchen dem Denſiggau-Lisgau und den ſpäteren Diö⸗ 
zeſen Hildesheim — Mainz ein Scheidekreuz ſtand, das noch im 30- 
jährigen Kriege eine ſelbſtändige braunſchweigiſche Feldwache hatte. 
Alſo auch hier können wir uns zurückträumen in die große Vergangen⸗ 
heit unſeres Volkes, wenn wir die einſame Straße emporſteigen über 
das ausgefahrene, jetzt moosbewachſene Schiefergeſtein an hohen, ern⸗ 
ſten Tannen vorbei, wo nur ab und an ein Eichkatz raſchelnd von Aſt 
zu Aſt ſpringt, und Häher, Specht oder Wildtaube uns grüßen. Auf 
dieſem Wege iſt Goethe von Goslar nach Claustal geritten, als er im 
Winter 1777 zum erſten Male im Harze Ruhe und Erholung geſucht. 

Die Rivalin, die neue Goſetaler Fahrſtraße, iſt breiter und für 
Fuhrwerk gewiß vorzuziehen. Sie begleitet ſtreckenweiſe den Lauf der 
kleinen Goſe und windet ſich dann zwiſchen dem alten Hirſchberg und 
dem Hohekehl zum Auerhahn zwiſchen Schalke (760) und Bocksberg 
(725 Meter) hinan. Verſchiedene Wege führen von dort nach Hab 
nenklee — Bockswieſe, bezw. durchs Spiegeltal nach Wildemann, 
Claustal⸗Zellerfeld weiter. 
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Ben. 4 


Doch wir wollen den Toren Goslars näher bleiben und wenden 
uns von der Claustalerſtraße an dem ſchön gelegenen Sanatorium 
Thereſienhof vorbei zum Herzbergertal, wo die Gewäſſer der Abzucht 
entſpringen, und wo jetzt die Einfahrt „zur Nahrung“ zum Berg⸗ 
werk führt. 

Seit jenem großen Bergeinſturz im Jahre 1347 arbeiten die 
Bohrungen von unten nach oben, wie vorher umgekehrt, worauf man 
dazumal das Unglück mit zurückgeführt hat. Viele zum Bergwerk 
gehörige Bauten beherbergt hier das enge Tal, auf das man von der 
Herzbergerhöhe (638 m), wie von Ramſeck einen guten Ueberblick hat. 
Beide Gipfel zu beſteigen iſt empfehlenswert. Ramſeck (635m), der 
höchſte Punkt auf dem alten Rabenberge, kann auf bequemem Wege 
in einer Stunde erreicht werden. Von dort verlaufen herrliche Pfade 
auf dem Kamme weiter zum Eichenberg (670 m) und von dort hinab 
ins wildromantiſche Okertal, oder zu dem idylliſchen Feſtenburg und 
den kleinen, hübſch gelegenen Forſtorten Ober-, Mittel- und Unter⸗ 
ſchulenberg. 

An ſeiner weſtlichen Seite ſchmiegt ſich zu Füßen des Rammels⸗ 
berges der Herzberger Teich, eine Talſperre zum Nutzen des Berg 
werks und meiſt tiefgrün ſchimmernd, wie ein richtiger Gebirgſee. Dicht 
dabei liegt der ſagenumwobene Kinderbrunnen, zur Zeit ein beliebter 
Ausflugsort, wie eit.ft der Goſewaſſerfall, weſtwärts vor dem Claustor 

Es war einmal, ſo erzählt die Sage, daß im tiefen Walde beim 
Rammelsberge in der Nähe vom Kinderbrunnen Zwillinge geboren 
wurden, die der Mutter das Leben koſteten. Der Vater, ein kaiſer⸗ 
licher Kämmerer, der Ritter Gundel-Karl, ſoll ſich dann ganz dem 
Dienſte des Rammelsberges gewidmet haben, deſſen Schätze ſein 
Oheim, Ritter Ram, durch das Scharren eines klugen Roſſes entdeckt 
hatte. Ein Steinbild am Brunnen deutet auf die Kinder-Sage, und 
das Waſſer gilt als wundertätig. Der obere Teil des Herzberger 
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Das obere Bad im Vogelparadies 


Tales iſt das düſter ſchöne Wintertal, wo die fteilen Hänge nur wenig 
Sonnenſtrahlen einlaſſen. 


Einſt bei einem nächtlichen Gange, um das Hirſchſchreien zu hö— 
ren, ſchien es uns gleichſam die Wolfsſchlucht zu ſein. Die Wolken 
jagten am Himmel mit dem Mond um die Wette, der nur hie und da 
geiſterhafte Baumgebilde beleuchtete, die geſpenſtig die Ufer des klei⸗ 
nen Harzgewäſſers belebten, an dem wir entlang ſchlichen. Nur Sa— 
miel wollte nicht erſcheinen, und die Hirſche ließen ebenfalls lange auf 
ſich warten, ſo daß es an Spannung nicht fehlte 


Oberhalb des Herzbergerteiches iſt die Einfahrt zum Berge. Die 
Wände darüber zeigen die Spuren einer langen Vergangenheit. Nakt 
und zerpflückt ſind hier die Seiten des ſtolzen Rabenberges, deſſen 
ſchöngeſchwungene Linien von der Stadtſeite her jedermann entzücken 
müſſen. An der Herzbergertalſeite iſt alles Baum- und Strauchwerk 
erſtickt unter Steinbrüchen und Schlackenhalden. In drei horizon⸗ 
tal⸗laufenden Schichten erheben ſich die verſchiedenen Schächte, wo die 
fleißigen Bergleute noch unabläſſig Erzſchätze ans Licht des Tages 
fördern. Dumpf rollt dazwiſchen das Echo der Sprengungen, die dem 
Hammer die Arbeit erleichtern helfen. Schöner war der Bergeshang 
hier gewiß früher, als ihn noch unangetaſtet dichter Waldbeſtand deckte, 
wie auf den andern Seiten bis auf den Kamm hinauf. 


Aber charakteriſtiſcher für Goslars Geſchichte iſt dies zerfurchte 
Bergantlitz. Und ſchön kann es ſein, wenn die Abendſonne darauf liegt, 
und ihr Glanz von den rot⸗braun⸗grauen Aſchenreſten aufgeſogen, 
purpurn zurückſtrahlt, gleichſam ein Symbol wie R. Wagners Rhein- 
gold der Nibelungen. 


Im Talgrunde ſtehen die Verwaltungsgebäude, auf halber Höhe 
der Maltermeiſterturm, wo früher das Holz für die Hütten gemaltert, 
gemeſſen wurde, jetzt eine beſcheidene Wohnſtätte. 
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Der ſüdliche Hang, der Stadt zugewandt, iſt wieder bewaldet. 
Hier lag die erſte Bergeinfahrt nahe dem alten Bargedorp mit ſeiner 
Kirche, Kapelle und Hofpital für die Bergarbeiterſchaft. Eine „Her⸗ 
renſtraße“ führte von hier aus geradenwegs ins Pfalzgebiet und weiter 
zum Dom. Lange war man ſich nicht einig über die Lage dieſer frühen 
Siedelung, bis beim Durchpflügen der Aecker alte Grabſteine wieder 
zutage kamen, die die einſtige Lage von Kirche und Kirchdorf verrieten. 

Jetzt führen Feld⸗ und Waldwege darüber hin. Am Rammels⸗ 
bergerhang geht es hier gen Oſten am Dörpketal (ein Flurname, der 
manches verrät) und am Gelmketal vorbei zu Rennenbergs Bleiche, 
einer anderen beliebten Kaffeeraſt vor Goslars Toren. Noch weiter 
zum Hahnenberg oder über ſeine Höhen führen die Wege ins Oker⸗ 
tal und zum Ort Oker mit den großartigen Hüttenanlagen. Verfolgt 
man das Okertal aufwärts am Waldhauſe vorbei bis nach Romker⸗ 
halle mit ſeinem Waſſerfalle, dann iſt die Wahl ſchwer, ob es der 
mutwilligen, oft wilden Oker entgegen bis Altenau gehen ſoll oder auf 
den Ahrensberg (580 m) und dem geheimnisvollen Treppenſtein mit 
der Hexenküche, wo alte Steinaltäre von heidniſchen Bräuchen künden. 
Von dort oben iſts auch nicht weit an der anderen Seite hinab ins 
Radautal nach Harzburg. 

Vom kleinen hübſchen Okerorte locken verſchiedene Strecken dort⸗ 
hin. Schattige Waldwege am alten Wodanberg (Adenberg) entlang 
über Silberborn, oder freie, ſonnige Pfade durch die Geſtütswieſen 
mit den herrlichen Baumgruppen. Das alles iſt leicht zu erreichen, 
wenn wir die Tore Goslars durchſchreiten. ö 

Auf dem Rückwege zur Stadt ſind wir von der Bleiche in 
15 Minuten am Breiten Tore. Dabei kanns am Rofenberge vorbei- 
gehen, wo einſt das Schinderhaus ſtand. Das Chorherrenſtift auf 
dem Petersberge mit der Clus am Fuße des Hügels, erhob ſich nicht 
fern davon. 
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Auch zum Sudmerberge ift es von hier nicht weit, wenn wir nicht 
vorziehen über das Oſterfeld ins breite Tor gleich einzulenken. Die- 
ſes Oſterfeld iſt nicht, wie man im götterreichen Harze annehmen 
ſollte, zur Erinnerung an die liebliche Oſtara benannt, an deren Kult- 
ſtätten unzählige andere Plätze erinnern. Es trägt den Namen ſeiner 
öſtlichen Lage wegen, trotzdem hier einft heidniſche Funde gemacht, die 
für den Götzen Crodo zeugen ſollten, wie vielleicht die Sudburg am 
Sudmer die einſtige ſüdliche Lage zu Werla bezeichnet. Das aus 
dem Fronhof dort ſpäter entſtandene Dorf liegt ſeit e. 1350 wüſt, die 
dortige Kirche galt aber noch 1479 als Tochterkirche des Peterſtiftes. 
Die Rundſicht von der Sudmer Warte, die der alten Landwehr ge- 
dient, iſt auch lohnend, aber faft lebensgefährlich der Aufſtieg. Weſt⸗ 
lich davon ſieht man Ohlhof liegen nahe der alten via Immenroth. 
Nicht fern davon ragt die Kirche von Grauhof auf. Nach den Un⸗ 
glückstagen im Sommer 1527 haben die Auguſtiner Mönche vom 
Georgenbergskloſter ſich dorthin zurückziehen dürfen, wo urſprünglich 
graue Brüder des Ciſterzienſerordens geſeſſen. 


Das Köppelsbleek beim Georgenberge hat einſt als Goslarer 
Gerichtsſtätte gedient, wo gerädert, gehängt und „geköppelt“ wurde, was 
man dem ſchreckhaften Namen noch anzuhören meint. Jetzt hat ſich 
auf dem Georgenberge, im ehemaligen Kloſterbereich, eine Kolonie 
hübſcher Landhäuſer angeſiedelt. Der alte tiefe Feſtungsgraben liegt 
noch trennend zwiſchen Stadt und Höhe, wo dem alten Rabenberge 
gerade gegenüber, ein Standbild Bismarks ſteht. 


Der Kattenberg iſt ein benachbarter Hügel, deſſen Name als 
Kamberg, Chattenberg und Katzenberg gedeutet wird. In den Wel- 
fenkämpfen um Goslar im 16. Jahrhundert hat er als Schanze für 
die Braunſchweiger dienen müſſen. Verbindungsgraben von hier zu 
ihrem Standlager in Riechenberg ſind noch deutlich zu ſehen. Zur 
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Frühlingszeit prangt er in reicher Obſtblütenpracht, die in der na- 
hen, gut gepflegten, ſtädtiſchen Obſtplantage ihre Fortſetzung findet. 
Von hier iſt es nicht weit nach Grauhof mit der ſchönen Barockkirche 
und nach Riechenberg mit den poetiſchen Kloſterruinen und der köſt⸗ 
lichen romantiſchen Krypta. Landſtraßen und Feldwege unter weitem 
Himmel führen dahin, wo die Lerchen jetzt jubilierend zu den ſegelnden 
Wolken aufſteigen. 

Doch wir wenden uns der nahen Stadt wieder zu, die ſich gen 
Norden beim Roſentor und Vititor öffnet. Viele verſchiedene Men- 
ſchen und Zeiten mit ihren Schickſalen find hier zu der Pfalz⸗ und 
Hanſeſtadt im Schutze des alten Rabenberges ein- und ausgezogen. 
Weltliche und geiſtliche Fürſten zur Kaiſerzeit. Fürſtliche Kaufherren 
zur Hanſezeit. Viel Kriegsvolk dazwiſchen, Söldnerſcharen, Lands⸗ 
knechte, fremde und eigene, und heimiſche Miliz; dann hannoverſche 
und preußiſche Jäger. Letzthin unſere Feldgrauen. Und jetzt viel 
wandernde Jugend. ä 

Möchte die Geſchichte dieſer 1000jährigen Stadt, wie fie die 
altersgrauen Mauern und die ewigjungen Berge erzählen, mit dazu 
beitragen, aus ſtets wachſender Liebe zu unſerem Volke ſeiner großen 
Vergangenheit ehrfürchtig zu folgen, ſeiner Gegenwart tatkräftig zu 
dienen und ſeiner Zukunft hoffend zu vertrauen. 

Geſundheit und Kraft dazu ſchenkt die gütige Mutter Natur 
und die Harzluft auch vor den Toren von Goslar. 
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Diefer Stadtplan berückſichtigt in Sonderheit die in 
dieſem Buche vertretene Annahme einer Entwicklung 
Goslars aus Burg — Markt — Pfalz zur Stadt. 


